
mitgliederzeitung des fachbereiches Medien, � 20. jahrgang nr. 5
Kunst und Industrie berlin-brandenburg� November 2010

SPRACHROHR

Gut 5000 Menschen kamen be-
reits am Abend des 29. Septem-

ber zur Demonstration unter dem 
Motto »Wir zahlen nicht für eure Kri-
se«. An der Kundgebung des DGB 
hatten am Nachmittag zuvor meh-
rere hundert Menschen teilgenom-
men. Der Auftakt zu einem heißen 
Herbst, den Gewerkschaften, sozia-
le- und politische Organisationen an-
streben, ist damit gelungen. Deutlich 
wird das vor allem beim erweiterten 
Blick auf die europäische Ebene. 
Während in Berlin Tausende für eine 
sozialere Politik auf die Straße gin-
gen, zogen in Brüssel nach Angaben 
der Veranstalter bis zu 100.000 Men-
schen durch die Straßen. In Irland 
und Polen und andernorts protes-
tierten Kolleginnen und Kollegen ge-
gen die Sparpolitik. In Spanien fand 
der erste Generalstreik seit acht Jah-
ren statt.

Auch in Berlin ging es um die dro-
hende Verschärfung der sozialen Ge-

gensätze durch die anhaltend neo-
liberale Politik von Union und FDP. 
Die einen sparten sich den Bissen 
vom Munde ab, während die ande-
ren sich die Steuern sparten, kriti-
sierte der Vizebezirksvorsitzende des 
DGB in Berlin-Brandenburg, Christi-
an Hoßbach. Nach Angaben von Ga-
bi Lips, ver.di Berlin-Brandenburg, 
und Rüdiger Lötzer, IG Metall, soll 
der Widerstand nun in die Betriebe 
getragen werden. In Berlin wie an-
derswo entzündet sich der Protest 

vor allem an der EU-Politik, die Mit-
gliedsstaaten zu einem verschärften 
Sozialabbau drängt. So strebt Brüs-

sels Währungskommissar Olli Rehn 
einen strengeren Stabilitätspakt an, 
der die Spielräume für eine effektive 
Sozialpolitik in den 27 Staaten der 

Union massiv einschränken würde. 
Die deutsche Bundesregierung un-
terstützt diese Pläne ausdrücklich.

Die Vision der Gewerkschaften sieht 
anders aus. Auch in Berlin wandten 
sich die Demoteilnehmer erneut »ge-
gen Sparmaßnahmen und Kürzun-
gen bei Gehältern und Renten«. Pre-
käre Arbeitsverhältnisse wurden 
ebenso kritisiert wie zunehmende 
soziale Ausgrenzung. Die Forderung 
nach einer Finanztransaktionssteuer 
stand im Zentrum, und auch die Ver-
antwortung der Banken müsse end-
lich anerkannt werden. Der DGB for-
derte eine Abkehr von der Kürzungs-
politik zu Lasten der Kommunen und 
Länder. Peter Grottian zeigte sich im 
Laufe des Aktionstages zuversicht-
lich. Die Menschen sollten durch die-
se Auftaktaktionen »mehr Mut zum 
Aufbegehren« bekommen. Möglich-
keit dazu gibt es. Der DGB wird die 
Aktionen im November fortführen.

 � Harald Neuber

Mit diesen Besuchern hatte man bei der Deutschen Bank am Berliner 

»Kudamm« nicht gerechnet: Mehrere Dutzend Demonstranten be­

lagerten am 29. September den Gehweg vor der Filiale, andere spann­

ten in den Geschäftsräumen Transparente auf. »Profiteure und Ver­

ursacher der Krise werden weder zur Verantwortung noch zur Kasse 

gebeten«, erklärte der Soziologe und Aktivist Peter Grottian. Die Ban­

kenaktion war zugleich Auftakt für Proteste, an denen sich in die­

sem Herbst auch der DGB mit vielfältigen Aktionen beteiligen wird.
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Der DGB sponserte die »High Society« zur Herbstaktion am Berliner Wittenbergplatz � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Aus dem Inhalt

Wer zahlt für diese Krise?
Der EU-Aktionstag Ende September war Auftakt für einen heißen Herbst – auch in Berlin
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Denn das heißt im Klartext, dass 
einem Erwachsenen, der auf 

Grundsicherung angewiesen ist, vor
aussichtlich ab 1. Januar pro Tag 4,22 
Euro für Essen und alkoholfreie Ge-
tränke zugestanden werden. Ein 
Kind mit zehn Jahren muss dann mit 
2,91 Euro für Essen und Trinken aus-
kommen. Das sind die harten Fakten 
eines Regelsatzes von 364 Euro mo-
natlich. Das Bundesverfassungsge-
richt hat am 9. Februar 2010 ein Ur-
teil gesprochen, das fast alle, die sich 
mit der Materie auskennen, mindes-
tens erwartet hatten. »Ins Blaue hin
ein geschätzt, intransparent, ...« so 
lauteten einige der vernichtenden 
Bewertungen der Karlsruher Richter 
in ihrem Urteil zum Regelsatz, dem 
Maßstab der sozialstaatlichen Grund
sicherung. Sie gaben dem Gesetzge-
ber bis zum 31. Dezember 2010 auf, 
ein sozio-kulturelles Existenzmini-
mum zu bestimmen, das mit der Ver-
fassung konform geht.

Fachleute hatten berechnet, dass 
der Regelsatz für einen Erwachsenen 
mindestens bei 420 Euro monatlich 
oder höher liegen müsste, um auch 
nur annähernd dem zu entsprechen, 
was mit sozio-kulturellem Existenz-
minimum bezeichnet wird. Die vom 
Statistischen Bundesamt alle fünf 
Jahre durchgeführte Einkommens- 
und Verbrauchsstichprobe (EVS) wur-
de vom Gericht ohne steuernde Hin-

weise als Datengrundlage für ge
eignet befunden. Da kam der eine 
oder die andere Eingeweihte schon 
das erste Mal ins Grübeln. Denn die-
se Datengrundlage wurde auch 
schon bisher verwendet und hat mit 
dazu beigetragen, dass der Regelsatz 
grundsätzlich manipuliert werden 
konnte, wie auch jetzt wieder.

Ein sozio-kulturelles Existenzmini-
mum geht per Definition zwangsläu-
fig über das rein physische Existenz-
minimum hinaus. Ein feiner, aber 
entscheidender Unterschied. – Und 
diesen hat die Ministerin Ursula von 
der Leyen genau erkannt. Sie hat die 

größten Zahlenjongleure ihres feder-
führenden Ministeriums lange rech-
nen lassen. Heraus kam eine nomi-
nale Regelsatzerhöhung von 5 Euro 

monatlich ab 1. Januar 2011. Man 
kann es auch eine taktische nennen. 
Da gab es viele lange Gesichter. Doch 
das Ziel der Regierungskoalition war 
ja eine Kürzung des Regelsatzes. Und 
dies zu verschleiern. Die Kürzung ist 

gelungen, wenn auch in geringerem 
Umfang als geplant. Auch von der 
Senkung abzulenken, hat weitge-
hend funktioniert, denn es gibt ja 
5 Euro mehr. Die Frau Ministerin hat 
genau das gemacht, die Ausgaben 
auf das physische Existenzminimum 
beschränkt, denn das sozio-kulturel-
le ist der schwarz-gelben Koalition 
zu teuer. Dafür eine Mehrheit zu ge-
winnen, das war Ziel von Westerwel-
les geifernder Diffamierungskampag
ne nach dem Urteil. Die »repräsen-
tative« Emnid-Umfrage im Auftrag 
von »Bild am Sonntag« vom 26. Sep-
tember, nach der 56  Prozent der 
Bundesbürger gegen eine Regelsatz-
erhöhung sind, belegt die Wirksam-
keit in der Bevölkerung.

Der nun beschlossene Hartz-IV-
Satz wird Löhne und Gehälter noch 
schneller abwärts treiben. Denn der 
Regelsatz begrenzt die Löhne nach 
unten. Verstanden haben diesen Zu-
sammenhang die meisten Bundes-
bürger aber offensichtlich immer 
noch nicht, ansonsten wären am 10. 
Oktober nicht nur 3.000 Demonst-
ranten, überwiegend Erwerbslose, 
in Oldenburg auf die Straße gegan-
gen, um für höhere Regelsätze zu 
demonstrieren, sondern es hätten 
in der ganzen Bundesrepublik De-
monstrationen stattgefunden. Wir 
sind freilich in Deutschland, nicht in 
Frankreich.�

Bei diesem Buchtitel meint man 
sofort: Das können nur Texte aus 

dem Urberliner Milljöh sein. Etwa so 
wie dieser, zusammen gefasst im Te-
legrammstil: Immobilienfritze aus 
Charlottenburg macht in Kreuzberg 
Rendite, es läuft ihm die verführeri-
sche Angelique alias Maria über den 
Weg, er verguckt sich auf der Stelle, 
lässt sich von ihr in den »Görli«, 
sprich Görlitzer Park locken, wo ihm 
zwei Männer auf Verabredung hin 
(»Spekulantenschwein. Hau bloß ab 
aus Kreuzberg«) so zusetzen, dass 
er an den Kopfverletzungen stirbt. 

Den »Schnarchsäcken« aus Charlot-
tenburg bleibt nur die Trauer am of-
fenen Grab und die Bekanntschaft 
mit Angelique, der nun der Icherzäh-
ler verfällt und künftig mit ihr in ei-
ner schicken Penthousewohnung 
lebt, in Kreuzberg.

Naheliegend – es geht in allen 32 
Geschichten um den Tod, in den 
Kurzkrimis bevorzugt mittels Gift. 
Doch wäre es langweilig, wenn sich 
die Texte bissig auf die kriminelle Sze-
ne beschränkten. Man liest – mal iro-
nisch, mal ernst, mal anrührend – 
von unterschiedlichen Toden, wie sie 
das alltägliche Leben bereit hält. Und 
sie handeln durchaus auch in ande-
ren Breiten als der Hauptstadt – auf 

dem Dorf, in Wien, im fernen Kuba, 
auf einer umstürmten Insel. Eine be-
schreibt die eskalierenden Gemein-
heiten zwischen Gartennachbarn. 
Dagegen erinnert eine andere an das 

Leben der geliebten Großmutter – 
ein Frauenschicksal. Auch ein poeti-
sches Märchen ist dabei. 

Die Texte der Autorinnen und Au-
toren – von Barbara Ahrens bis Char-
lotte Worgitzky – sind nach dem Al-
phabet geordnet. Dies geschah si-
cher mit dem Gedanken, gegen alle 
Beteiligten Gerechtigkeit zu üben. 
Aber nebenbei hat es für den Leser 
den Vorzug, dass ihm eine unerwar-
tete Buntheit geliefert wird – nicht 
nach Themen gruppiert, nicht nach 
stilistischer Verwandtschaft, lediglich 
nach ähnlicher Länge. 

Denn es sind, wie im Untertitel ver-
merkt, »Acht-Minuten-Geschichten«. 
Im Genre der Kurzgeschichte, teil-
weise der Kürzestgeschichte, ist da 
kein Platz für ausführliche Betrach-
tungen oder philosophische Aus-
schweifungen – die Erzählerin, der 
Erzähler muss schnell und konzent-
riert das Thema skizzieren. Solche 
Texte sind handlungsbetont, poin-
tiert, mit jähen Wendungen verse-
hen. Was freilich so kurz gefasst und 
oft leichtfüßig daherkommt, ist mit-
nichten mit der linken Hand zu ver-

fassen. Man kennt den Slogan: Ich 
schreibe Dir einen langen Brief, weil 
mir zu einem kurzen die Zeit fehlt. 
Also kann man sich eine Vorstellung 
davon machen, wie viel Disziplin und 
Feinschliff dazu gehören, an Satz für 
Satz zu arbeiten, um trotz der erwar-
teten Konzentration eine gültige 
Aussage mit literarischem Anspruch 
zu verfassen (was bis auf ein oder 
zwei Ausnahmen gelang). Da sich 
32 Autoren des VS der Aufgabe ge-
stellt haben, begegnet der Leser auf 
seiner U- oder S-Bahnfahrt 32 unter-
schiedlichen Stilen mit entsprechen-
der Unterhaltsamkeit. Genau das 
hatten ver.di und VS Berlin im Auge, 
als sie zur Mitwirkung an dieser nun 
vierten Anthologie aufriefen. Im Aus-
schreibungstext hieß es: »Um das 
Sterben kommt niemand herum…« 
und: » immer ist es eine anrührende 
Geschichte, mal tragisch, mal tragi-
komisch.« Und für den Leser oft 
überraschend.

Annemarie Görne
Ran an’n Sarg und mitjeweent. Acht-Mi-
nuten-Geschichten. Herausgegeben von 
Horst Bosetzky, Eulenspiegel Verlag Berlin, 
208 Seiten, 9,95 €, ISBN 978-3-359-02276-3.

Auf ein Wort
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Fünf Euro 
mehr – ist viel  

zu wenig...

Bernd Wagner,  
ver.di-Erwerbslosenausschuss

Sozio-kulturell war  

der koalition zu teuer

Unerwartete Buntheit 

zu schwarzem Thema

Buchtipp

Ran an’n Sarg  

und mitjeweent

Eulenspiegel Verlag 2010
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Wie das letzte Mobilfunkloch in 
der Antarktis geschlossen 

wird, was einen Schulanfänger 2018 
auszeichnet, wodurch sich ein guter 
und einen böser Afghane unterschei-
den, wie die Falltüren in der »Bank 
Ihres Vertrauens« funktionieren und 
wer in die zeitgemäße Arche Noah 
einfährt, all das und noch viel mehr 
erhellte sich dem Besucher der Aus-
stellung »Globaler Krisencartoonis-

mus«. Die inzwischen 10. Karikatu-
renausstellung in der MedienGalerie 
zeigte etwa 50 farbige Arbeiten von 
Rainer Ehrt, der gerade seinen 50. 
Geburtstag gefeiert hatte. Die Blät-
ter sind auch in einem parallel zur 
Schau erschienenen Bildband gesam-
melt und können dort nach Ausstel-
lungsende noch immer betrachtet 
und bedacht werden. Zum Nachden-
ken regen die Cartoons des Klein-

machnower Karikaturisten und Illus-
trators zuvorderst an. Zumeist groß-
formatig und aufwändig farbig ge-
zeichnet, handelt es sich bei Ehrts 
Blättern nicht um schnell hingewor-
fene Reflektionen zum Tagesgesche-
hen. Seine Arbeiten sind dennoch 
brandaktuell, beschäftigen sich mit 
Ursachen und Folgen globaler Ent-
wicklungen und halten den Akteuren 
den Spiegel vor. Dass Rainer Ehrt da-

mit moderner »Aufklärung« ver-
pflichtet sei und »Dunkel ins Licht« 
des Alltags bringe, bemerkte Kaba-
rettist Frank Lüdecke zur Vernissage. 
Er schmeichelte dem Publikum mit 
der Bemerkung, dass politische Ka-
rikatur für intelligente Zeitgenossen 
und demzufolge für Leute 50 + ge-
macht sei. Dass ihr jüngere Men-
schen als Zielgruppe ausfielen, habe 
mit der Bildungssituation im Lande 
zu tun und der kulturpessimistischen 
Stimmung ... Die Arbeiten Ehrts, so 
der Eröffnungsredner, »verstecken 
Tiefe da, wo man sie am wenigsten 
vermutet: an der Oberfläche«. Ehrt 
wähle oft »nicht die kürzeste Stre-
cke, sondern den Umweg« und brin-
ge die Betrachter seiner Zeichnungen 

so zu Erkenntnissen und intellektu-
ellem Gewinn. Angeregte Gespräche 
zwischen dem Cartoonisten und den 
Gästen der Eröffnung bestätigten 
diesen Eindruck.

In der MedienGalerie geht es in-
zwischen mit bildender Kunst weiter: 
die ver.di-Fachgruppe der Bildenden 
Künstler eröffnete am 4. November 
mit »FeuerWerke« ihre dritte Ele-
mente-Schau (siehe Terminseite). 

� neh

Rainer Ehrt: Globaler Krisencartoonismus. 
Cartoons & Satirische Grafik, www.schalt-
zeitverlag.de, 19,90 Euro, ISBN 978-3-
941362-09-3

	� Angleichungstarifvertrag 
für das Land Berlin

Nach monatelangen Redaktionsver-
handlungen ist Mitte Oktober von 
Senat und Gewerkschaften der Ber-
liner Angleichungstarifvertrag für die 
Landesbeschäftigten unterzeichnet 
und von der ver.di-Tarifkommission 
bestätigt worden. Damit werden die 
Entgelte vom bisher angewandtem 
BAT/BAT-O für Angestellte und dem 
BMT-G/O für Arbeiterinnen und Ar-
beiter in den Flächentarifvertrag der 
Länder übergeleitet. Das Einkommen 
soll dadurch ab 1. August 2011 auf 
97 Prozent des Niveaus der übrigen 
Länder steigen und dann in weiteren 

Schritten vollends angeglichen wer-
den. Ab 1. August 2011 gilt zudem 
Westtarifrecht für die Landesbeschäf
tigten in der gesamten Stadt. Die Ar-
beitszeit beträgt einheitlich 39 Stun-
den.

	� dpa greift 
Manteltarif an

Die Geschäftsführung hat den Man-
teltarifvertrag für die Beschäftigten 
der dpa gekündigt – mit dem Ziel, 
durch Verschlechterung von Tarif
regelungen zwei Mio. Euro jährlich 
einzusparen. So sollen die Arbeitszeit 
verlängert und Urlaubstage gekürzt 
werden, das bisher gezahlte Urlaubs-
geld soll komplett entfallen. Außer-
dem, so die mit der Wirtschaftslage 
begründete Forderung der Geschäfts

führung, sollen Eingruppierungen 
verschlechtert werden. Die Tarifver-
handlungen begannen am 27. Sep-
tember. Die Gewerkschaften verlan-
gen die uneingeschränkte Fortfüh-
rung der Manteltarifregelungen und 
eine spürbare Erhöhung der Gehäl-
ter. Die Verhandlungen werden im 
November und Dezember in Ham-
burg und Berlin fortgesetzt.

	� Keine Fortschritte für 
Zeitungsredakteure

Die zweite Verhandlungsrunde der 
Tarifverhandlungen für die bundes-
weit etwa 14.000 Redakteurinnen 
und Redakteure an Tageszeitungen 
hat am 25. Oktober in Berlin keine 
Fortschritte gebracht. Die Gewerk-
schaftsseite hat die Forderungen 

nach angemessenen Tariferhöhungen 
bekräftigt, damit Journalistenentgel-
te mit der allgemeinen Einkommens-
entwicklung Schritt halten. Die Ver-
handlungen wurden auf den 8. De-
zember vertagt.

	� Thema Tanz im 
Bundestag

Der Kulturausschuss des Bundesta-
ges befasst sich am 10. November 
mit dem Thema Tanz. Es soll um För-
dermodelle, soziale Absicherung der 
Tänzerinnen und Tänzer sowie um 
deren Aus- und Weiterbildung ge-
hen. Auf Vorschlag der Fraktion Die 
Linke soll dort auch die Berlinerin Mi-
riam Wolff, Sprecherin für Tanz im 
ver.di-Bundesvorstand, teilnehmen 
und zur Diskussion sprechen.�

Aufklärung per Zeichenstift
Globaler Krisencartoonismus in der Mediengalerie

Bevor nichts mehr geht, besser Licht ins Dunkel …� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kurzmeldungen

Vernissage mit  

Kabarett
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Finanziell steckt die taz – aus-
nahmsweise – nicht in einer Krise. 

Wohl aber ihre 14 Auslandskorres-
pondenten, deren Pauschalverträge 
mit Wirkung zum 31. Oktober ge-
kündigt wurden. Bis dahin schrieben 
die Korrespondent/innen mit Pau-
schalen von 800 bis 1400 Zeilen, je-
weils vergütet mit 1,47 Euro. Jede 
zusätzliche Zeile brachte 89 Cent. In 
neuen Verträgen sollen alle einheit-
lich 735 Euro für einen Sockel von 
500 Zeilen erhalten. Die Vergütung 
darüber hinaus geschriebener Zeilen 
bleibt gleich. Die Geldbeutel der Aus-
landskorrespondenten trifft das zum 
Teil empfindlich: Je nach Höhe der 
bisherigen Pauschale sollen sie Ein-
bußen bis zu 28 Prozent hinnehmen.

Die Chefredaktion begründet ih-
ren Schritt mit einem überzogenen 
Auslandsetat. Erfolglos versuchten 
die Kolleg/innen zu verhandeln, ver-
langten eine Aufstockung des Etats. 

Mitte September gingen sie mit ei-
ner konzertierten Aktion an die Öf-
fentlichkeit. Unter dem Motto »taz-
Korrespondent/innen suchen neue 
Arbeit« lieferten sie mehrere Tage 
keine Artikel, dokumentierten ihre 
Situation auf Facebook und YouTu-
be. Die dju unterstützte die Aktion 

ihrer Mitglieder tatkräftig. Heftig 
wurde in den Medien diskutiert. Vie-
le Abonnentinnen und Abonnenten 
reagierten bestürzt.

Genützt hat all dies bisher wenig. 
Bei der Genossenschaftsversammlung 
am 18. September fanden die Kor-
respondenten keine Hilfe, die Chef-
redaktion blieb hart. In dem zwischen
zeitlich verschickten Vertragsentwurf 

hält sie an ihren ursprünglichen Vor-
stellungen fest, auch jeglicher Ur-
laubsanspruch wurde gestrichen.

Ob alle Kündigungen rechtswirk-
sam sind, muss juristisch geprüft wer
den; die Korrespondenten klagen da
gegen. Sie prüfen derzeit, welche 
weiteren – auch öffentlichkeitswirk-
samen – Schritte sie selbst noch tun 
können. Der taz-Betriebsrat setzt sich 
für die Pauschalisten ein. Dazu spricht 
ihm die Chefredakteurin jegliches 
Recht ab: Da die Auslandskorrespon-
denten freie Mitarbeiter sind, beste-
he ihretwegen kein Gesprächsbedarf 
zwischen Betriebsrat und Unterneh-
men. Auch die Deutsche Journalis-
tenunion unterstützt die Proteste: Sie 
wirft der taz eine Discountermenta-
lität vor und fordert sie auf, die Ho-
norarabwärtsspirale zu stoppen. Der 
Grundsatz »Fair pay« solle auch und 
gerade bei der taz gelten.

Es überrascht ein wenig, dass aus-
gerechnet bei der linksalternativen 
taz ein sehr gewöhnlicher Arbeitneh-
mer-Arbeitgeber-Konflikt entbrannt 
ist. Zur Griechenlandkrise tönte die 
taz am 6. Mai noch: »Wem 10, 20, 
oder noch mehr Prozent vom Lohn 
und Gehalt gekürzt werden, der 
muss auf die Straße gehen«. Für‘s 
eigene Haus gilt das offensichtlich 
nicht.� Ute Christina Bauer

Was bedeutet »Fair pay« bei der taz?
taz will Auslandskorrespondenten schlechtere Verträge diktieren

Kündigungen werden 

juristisch geprüft

Stillstand bei MAZ-Druckerei in Potsdam beenden!
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Umbruch

sicht.weisen zu Gewerkschaften im 
Vereinigungsprozess: Spät im 20. 
Jahr der deutschen Vereinigung star-
tete die neue Veranstaltungsreihe 
von sicht.weisen zur Rolle der Ge-
werkschaften im gesellschaftlichen 
Umbruch. Spät überhaupt, sich nach 
zwei Jahrzehnten zu fragen, ob und 
wie Chancen von DDR- und bundes-
deutschen Gewerkschaften zu sozia
ler Einheit wahrgenommen wurden. 
Aber: Spät ist besser als gar nicht. 
Wie der anregende Oktoberabend 
in der MedienGalerie zeigte, braucht 
es einen gewissen historischen Ab-
stand für selbstkritische Aufarbei-
tung. Detlef Hensche, damals DGB-
Abteilungsleiter, später Vorsitzender 
der IG Medien, und Horst Singer, 
stellv. Vorsitzender der DDR-Gewerk-
schaft Kunst, Kultur, Medien, kann-
ten sich aus den Verhandlungen zum 
Vereinigungsprozess. Was machen 
wir aus einer welthistorischen Situ-
ation? Unerwartet kam der Um-
bruch, erinnert sich Hensche, sahen 
wir doch die DDR als stabil an und 
orientierten uns eher nach Westen. 
Pläne haben wir nicht entwickelt. 
Singer widersprach: unerwartet und 
unbeteiligt galt für die DDR-Gewerk-
schaften nicht, zumindest nicht für 
seine, die zur Großdemonstration 
auf dem Alex aufgerufen hatte. Die 
Impulse dieses 4. November zu einer 
selbstbestimmten Freiheit nicht auf-
genommen und daraus ein integra-
tionsfähiges Ziel entwickelt zu haben 
– »ja, es«, so Hensche, »noch nicht 
mal versucht zu haben, dieses Ver-
säumnis einer kurzen historischen 
Chance muss sich die Gewerk-
schaftsbewegung anlasten lassen.« 
sicht.weisen diskutiert am 29. Novem-
ber weiter (siehe Seite 15).�B .E.

	� Euro dürfen im Ausland 
gedruckt werden

Die Bundesbank müsse den Auftrag 
für die Euro-Noten europaweit aus-
schreiben und brauche weder die 
Bundesdruckerei noch andere natio–
nale Anbieter automatisch zu be-
rücksichtigen. Das sagt das Bundes-
kartellamt nach Prüfung eines Euro-
Banknoten-Großauftrages für 2011, 
bei dem die Bundesdruckerei leer 
ausgehen soll. (s. Sprachrohr 4/10) 

Kurzmeldungen

Um einen »sauberen Tarifvertrag jetzt!«, geht es immer noch bei 
der Märkischen Verlags- und Druckgesellschaft mbH (MVD), der 
Druckerei der »Märkischen Allgemeinen«. Seit Monaten wird dort 
um Strukturveränderungen und die Anschaffung einer neuen 
Druckmaschine sowie um die Besetzung der Drucktechnik verhan-
delt. Am 5. Oktober gab es eine Informationsveranstaltung von 
ver.di vor dem Betriebstor (Foto), am 28. Oktober folgte eine Be-
triebsversammlung und im Anschluss eine weitere Runde mit der 
Geschäftsführung. Dabei wurden, so ver.di-Verhandlungsführer An-
dreas Fröhlich, »kleine Fortschritte, aber kein Durchbruch« erreicht. 
Bewegung zeichnet sich bei der geplanten Maschinenbesetzung 
und in Fragen Fremdvergabe und Outsourcing an. Doch nur aktive 
Unterstützung aus der Belegschaft könne zu einem vertretbaren 
Ergebnis verhelfen. � red

Die Deutsche Journalistinnen- und 
Journalisten-Union (dju) in ver.di Ber-
lin-Brandenburg plant vom 4. März bis 
21. April 2011 eine Fotoausstellung in 
der ver.di-MedienGalerie unter dem 
Titel »Moderne Zeiten – Momentauf-
nahmen der Arbeitswelt«. Beteiligen 
können sich Fotografinnen und Foto
grafen, die dokumentiert haben, wie 
sich die Arbeitswelt der ver.di-Mitglie-
der in den vergangenen Jahren verän-
dert hat. Das betrifft Branchen wie: 

Öffentlicher Dienst, Ver- und Entsor-
gung, Handel, Gesundheitswesen, so-
ziale Dienste, Kirchen, Wohlfahrt, 
Postdienste, Speditionen, Logistik und 
weitere (http://branchen.verdi.de). 
Bewerben können sich alle hauptbe-
ruflichen Fotograf/innen, die ver.di-
Mitglied sind, bis 30. Januar 2011: An-
dreas Köhn, ver.di-Landesfachbereichs
leiter, ver.di-Landesbezirk, Köpenicker 
Straße 30, 10179 Berlin, andreas.
koehn@verdi.de 

dju-Fotowettbewerb: Moderne Zeiten

Journalistenbüro im Graefe-Kiez 
hat Platz frei. Wir bieten: 20 qm 
im 2er-Büro, AB, vier nette etablier
te KollegInnen, ca. 140 Euro WM 
inkl. Internet, Tel. 030-22 90 87 70

anzeige
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Am 8. November 2010 begeht sie 
ihren 100. Geburtstag, und sie 

ist nach wie vor aktiv. Sie hat Lesern 
und Leserinnen Orientierung in 
schwierigen Zeiten vermitteln kön-
nen, denn sie hatte selbst solche 
schwierigen Zeiten couragiert durch-
standen. Elfriede Brüning wurde als 
20-Jährige Kommunistin. Sie enga-
gierte sich gegen den Faschismus 
und trat als Jüngste in den Bund pro-
letarisch-revolutionärer Schriftsteller 
ein, dem auch Bertolt Brecht ange-
hörte. Die Nazis sperrten Elfriede ein, 
doch die Anklage wegen Zugehörig-
keit zu einer Widerstandsgruppe 
konnte nicht aufrechterhalten wer-
den. Wieder in Freiheit, schrieb sie 
weiter für die kleinen Leute. 

In »Kleine Leute«, ihrem ersten 
Roman (1932/33), hatte sie die Exis-
tenznot kleiner Handwerker geschil-
dert. »Vor uns das Leben«, »Kinder 
ohne Eltern«, »Ein Kind für mich al-
lein« …, heißen weitere ihrer Bücher, 
die ein großes Publikum fanden. 

Nach dem Ende des Krieges woll-
ten die jungen Frauen nicht nur 

Trümmer wegräumen. Sie wollten 
endlich selbstbestimmt leben. Die 
Autorin Elfriede Brüning unterstütz-
te sie dabei auf ihre Weise. Ihr ganz 
besonderes Augenmerk galt und gilt 
dem Dasein der Frau im Zwiespalt 
zwischen Familie und Beruf, zwi-
schen überkommenen Werten und 
neuen Ansprüchen. Viele Frauen fan-

den sich in Brünings Büchern wieder 
und trafen sich mit der Autorin auf 
ihren Lesereisen. 

»Ich musste einfach schreiben, un-
bedingt ...« – sie schrieb Roman um 
Roman. Im besten Sinne unterhalt-
sam zu schreiben, ihre Leserinnen 
und Leser auch zu erreichen, das hat-
te sie lernen müssen nach dem Ver-

bot ihres ersten sozialkritischen Ro-
mans 1933, nach Verhaftung und 
ständiger Überwachung. Das einmal 
erworbene Kapital – leichte Lesbar-
keit, Unterhaltsamkeit, soziale Kom-
petenz – ließ sie nicht ungenutzt und 
ihre Leserinnen dankten es ihr. 

Eine ganze Generation von DDR-
Frauen wurde durch sie geprägt. Sie 
hinterfragte kritisch, wie das Recht 
auf Beruf und Familie in der Praxis 
der DDR umgesetzt wurde. Alleiner-
ziehende und in Familie lebende 
Frauen fühlten ihre Probleme ernst 
genommen und warteten begierig 
auf jede Neuerscheinung. Sie schrieb 
darüber, was das in der DDR als 
selbstverständlich geltende Recht auf 
Beruf und Familie für Frauen tatsäch-
lich bedeutete. Das ihr mitunter auf-
geklebte Etikett, »nur Frauenromane 
zu schreiben«, konnte den Weg zur 
Leserschaft in der DDR nicht schmä-
lern. Auch nach der Wiedervereini-

gung Deutschlands legt sie immer 
noch den Finger auf die Wunde, 
wenn Menschen ins Abseits geraten. 
Das hat jetzt eine wunderbare Selbst-
ironie, wenn es um Ältere in der Ge-
sellschaft geht. 

Ihren Lebensmittelpunkt hat die 
Autorin in Berlin. Hier ist sie An-
sprechpartnerin auch für jüngere Au-
toren und Autorinnen. Verehrerin-
nen und auch Verehrer hatte sie im-
mer, auch heute, mit 100.� red

Wenn die Staatsoper umzieht, 
ist das ein ganz besonderes 

Unterfangen. Der Transport von 
Technik, Requisiten, Kostümen und 
Büroausstattungen ins neue Domi-
zil Schillertheater erwies sich fast 
noch als die kleinste Übung – auch 
wenn dazu über die Sommermona-
te 9.000 Umzugskartons gepackt 
und 500 Lkw-Touren vom Bebel- 
zum Ernst-Reuter-Platz gefahren 
werden mussten. Am 3. Oktober 
war Premiere und Saisonauftakt, in-
zwischen gewöhnt sich das Publi-
kum an den Ausweichstandort. Der, 
so wird die Intendanz nicht müde 
zu betonen, biete ganz neue Chan-
cen zu Veränderung, Verjüngung 
und kreativen Experimenten.

Welche Belastungen und wie viel 
Zusatzarbeit der Umzug für die Be-
schäftigten der Staatsoper in das 
kleinere Haus mit sich gebracht hat, 
erfahren die Opernbesucher kaum. 
Doch wer wenige Tage vor Saison-
eröffnung durch die Räume des 
Schillertheaters lief, konnte die An-
spannung noch spüren. Ein Fahrstuhl 
lief gerade erst im Test, am Orches-
terprobensaal war noch zu werkeln, 
vielerorts wuselten Handwerker und 
Techniker durch die Räume. Niemand 

kann sagen, dass die Sanierung für 
den Staatsopernbetrieb, die fast 30 
Mio. Euro gekostet hat, luxuriös ver-
laufen wäre. Der verbliebene alte An-
strich in vielen Gängen und die un-
vermeidliche Enge belegen: Hier 
wurden hauptsächlich Funktionsfä-
higkeit hergestellt, notwendige Ar-
beitsbedingungen geschaffen und 
Bequemlichkeit fürs Publikum gesi-
chert – mit aufgehelltem Saal, sa-
nierten Toiletten und frisch gestriche-
nem Rangfoyer. Den Planverzug bei 

den Bauarbeiten hatten am Ende die 
Beschäftigten auszugleichen. 1500 
Scheinwerfer haben etwa die Be-

leuchter im Haus Unter den Linden 
abgebaut, überholt und über 1000 
am neuen Standort neu montiert, 
berichtet Beleuchter Rolf Matthan. 

Die Belastung der Bühnentechniker 
war enorm, ihre Überstunden ließen 
sich kaum zählen. Noch hat es damit 
kein Ende. Auch die Repertoire-Vor-
stellungen müssen am neuen Stand-
ort komplett neu eingerichtet und 
eingeleuchtet werden. Damit konn-
te quasi erst nach Saisonstart richtig 
begonnen werden, viel war nachzu-
holen. Freilich arbeiten die meisten 
»unsichtbaren« Opernbeschäftigten 
wie immer hoch motiviert. 

Umso berechtigter stellt sich etwa 
die Frage der Pausenversorgung. 
Zwar wurde ein Aufenthaltsraum im 
4. Geschoss hergerichtet, doch ohne 
jede Möglichkeit zu kochen, auch nur 
Gerichte aufzuwärmen oder Geschirr 
in Größenordungen abzuwaschen. 
Deshalb kann das beauftragte Cate-
ring bislang nur ein eingeschränktes 
Sortiment auf Plastiktellern bieten. 
Dass dies nicht drei Jahre oder länger 
so bleiben kann, versteht jeder, der 
das bisherige Angebot in der Staats-
oper kannte und weiß, welchen so-
zialen Treffpunkt die Kantine im In-
tendanzgebäude bildete. Der Perso-
nalrat hat sich der Sache angenom-
men und schon im Juli an den Re-
gierenden Bürgermeister und Vorsit-
zenden des Stiftungsrates Oper in 
Berlin geschrieben. Woher das Geld 
für den nötigen Umbau kommen 
soll, steht noch in den sprichwörtli-
chen Sternen, zumindest sind Ge-
spräche in Gang gekommen. � neh

Ohne Essen merkt euch das ...
Der Umzug ins Schillertheater brachte Zusatzarbeit für die Beschäftigten

Funktionsfähig,  

nicht luxuriös

Wunderbar selbstironisch, 

wenn es um Ältere geht

Umgebaut wurde der Orchestergraben und das Äußere des Saales aufpoliert, 
der jetzt wieder in hellem Holz erscheint. � Foto: Thomas Barzilla

Couragiert und unterhaltend
Elfriede Brüning feiert ihren 100. Geburtstag

Elfriede Brüning – nicht nur Frauen­
themen� Foto: Ch. v. Polentz/transitfoto.de
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Das ist mein Leben«, sagt Julius 
Markschiess, bequem auf dem 

Sofa, rechts und links dicke Ordner, 
auf den Knien den dicksten, den er 
als Lehrbuch für Studenten der Ar-
tistenschule zusammengestellt hat. 
Die staatliche Schule hatte er einst 
mitbegründet. Er steigt über Stapel 
von Programmheften, Fachzeitschrif-
ten, Theaterzetteln bis zum Bücher-
stapel und greift nach dem Artisten-
recht. Es scheint, er hat alles zur 
Hand, was zur Geschichte der Artis-
tik zählt – selbst gesammelt und ge-
ordnet, auch Briefe und Verträge. 
»Originalverträge von Enrico Rastel-
li, dem größten Jongleur aller Zei-
ten!« An den Wänden Plakate aus 
100 Jahren Varieté, weitere gerollt 
in der Ecke aus Platz-, nein, Wand-
mangel. Dazwischen Fotos: »Der 
Seiltänzer James Blondin, der als Ers-
ter auf dem Drahtseil über die Nia-
gara-Fälle balancierte. Das ist Tom 
Belling, der erste Pausenclown.« 

Seit einem halben Jahrhundert 
sammelt Markschiess auch Requisi-
ten und Kostüme. Er weiß, aus wel-
cher Zeit und welchem Ort sie stam-
men, wer der Besitzer oder die Trä-
gerin war. Er gilt als wandelndes Ar-
tistenlexikon, bereit, jederzeit und 
jedermann Auskunft zu geben.

Seine Leidenschaft wurde als Ben-
gel im Artistenverein Union-Victoria 
geweckt, einer von vier Vereinen in 
der Hochburg der Artistik, dem Neu-
kölln der 30er Jahre. »Andere gingen 
zum Fußball.« Seine Spezialität war 
das Hänge-Perche. Natürlich musste 
für solche Betätigung ein Künstler-
name her, und so nennt sich Julius 
Markschiess seit dieser Zeit Jonny 
Markschiess van Trix. Bald gehörte 
Julius alias Jonny zu den Besuchern 
des Zirkus Busch, veranstaltete mit 
Freunden Hinterhof-Artistik, spielte 
an der Schule Theater und saß unter 
dem Publikum der Plaza und des 
Wintergartens. Jahre später, als 
»Mädchen für alles« im Hotel Euro-
päischer Hof, den nur ein Friseurla-
den vom Wintergarten trennte, ließ 
er sich immer bei eben jenem Friseur 
die Haare schneiden. Eines Tages hat-
te er den Wintergarten-Direktor Lud-
wig Schuch neben sich auf dem Bar-

bierstuhl. Dieser Bekanntschaft dankt 
Markschiess die ersten Programm-
hefte und Plakate, Grundstock seiner 
großen Sammlung.

Der zwanzigjährige Soldat Mark-
schiess fand in der Truppe Komiker, 
Artisten, Sänger, sogar zwei Artis-
tenfreunde. »Mit ihnen und Zivilisten 
habe ich die Soldatenbühne ‚Spreng-
granate’ gegründet.« Das war 1942 
vor Moskau. Er kam unversehrt aus 
dem Krieg zurück, organisierte 1946 
in Braunschweig das erste Nach-
kriegs-Kabarett Eulenspiegel, lande-
te wieder in Berlin, im Ostsektor der 
Stadt, aktivierte seine Luftakroba-
tiknummer. Er vermisste jüdische Ar-
tistenkollegen. Markschiess begann 
nach ihnen zu forschen, und vertief-
te sich um so mehr in diese Suche, 
als ihm ein Unfall 1946 den Lebens
traum ‚Artist’ austrieb. Er zieht das 
Hosenbein hoch: eine trichterförmi-

ge Vertiefung unterhalb des Knies.
Er baute die zentrale Laienspiel-

gruppe der Berliner Volkspolizei auf, 
wurde Geschäftsführer einer Gast-
spieldirektion, Mitarbeiter im Fried-
richstadtpalast, Programmgestalter 

bei der Konzert- und Gastspieldirek-
tion Berlin, er arbeitete im Büro Ber-
liner Festtage, war verantwortlicher 
Leiter beim Aufbau des Kulturparks 
Plänterwald und engagierte sich in 
der Gewerkschaft, in der die Inter-
nationale Artistenloge aufgegangen 
war, bei deren Nachkriegsaufbau er 
mitgewirkt hatte. Alle Tätigkeiten 
nutzte er, um seine Privatsammlung 
zur Artistengeschichte anzureichern, 

die sich zum Archiv documenta-ar-
tistica auswuchs. Dazu gehören auch 
die Biographien von 67 unter den 
Nazis verfolgten Künstlern. Die Auf-
arbeitung der NS-Opfer-Geschichte 
betreibt er bis heute. Recherchen, die 
auch in seine Tätigkeit als Mitglied 
der »Gedenktafel-Kommission« zur 
Berlin-Historie einfließen. 

Markschiess steigt über die Stapel, 
mehrere Ordner im Auge: »Das sind 
meine Forschungen und Veröffent-
lichungen.« Publikationen, Vorträge, 
Ausstellungen und mehrere Bücher 
sind Ergebnis dieses Engagements. 
Sein Bildband Artisten- und Zirkus-
plakate wurde ins Englische, Franzö-
sische und Russische übersetzt und 
1975 mit dem Prädikat »Schönstes 
Buch des Jahres« ausgezeichnet. Im 
selben Jahr eröffnete er sein Muse-
um, das 1979 dem Märkischen Mu-
seum angegliedert wurde. Mark-
schiess übernahm die Funktion des 
Abteilungsleiters für Zirkus/Varieté. 

Nach der Wende1989 wurde seine 
Sammlung zuerst der Theaterabtei-
lung zugeschlagen, dann eingemot-
tet im Zentrallager in Tempelhof, spä-
ter im Museumsdepot Spandau. Sein 
Archiv: verbannt aus dem Gesichts-
kreis der Öffentlichkeit! Da versöhnt 
ihn auch nicht die Verleihung des 
Bundesverdienstkreuzes 1996, bean-
tragt durch die Erben von Claire Wal-
dorff und durch Wanda Zacharias. 
Der 1920 Geborene, der noch die 
Biografie von Mischa Spolansky he-
rausgeben will, sitzt auf dem Sofa, 
eingekeilt von den Zeugen seiner 
Sammelleidenschaft – einem kleinen 
Teil seiner documenta-artistica, der, 
aus welchen zufälligen Gründen 
auch immer, zu Hause »liegen« ge-
blieben war oder neu zusammenge-
tragen ist. »Morgen bekomme ich 
wieder drei Kisten aus einem Artis-
tenhaushalt zum Ausschlachten.«

 � Gerta Stecher

Mehr als das wandelnde Artistenlexikon
Jonny Markschiess van Trix zum 90. Geburtstag am 29. November

Es begann mit 

Hinterhof-artistik

An diesen beiden Büchern hat er nur »mit«-geschrieben� Fotos: Gerta Stecher

Erst ausgestellt  

dann Eingemottet

Fair Pay-Aktion
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Die Journalistengewerkschaften wollen mit der Kam-
pagne »Fair Pay – Faire Zeitungshonorare jetzt!« 
Druck auf die Verleger machen. Denn die Vergütungs-
regeln für Freie an Tageszeitungen, die seit Februar 
in Kraft sind, werden vielerorts nicht eingehalten. 
Auch in Berlin überwiegen Botschaften von der Ne-
gativliste: Springer, Tagesspiegel, Berliner Verlag und 
taz halten sich nicht an die Vergütungsregeln. ND 
und junge welt wollen sich ihnen zumindest annä-
hern. Vor der Zentrale des Bundesverbandes der Zei-
tungsverleger (BDZV) in der Markgrafenstraße gab 
es deshalb am 15. Oktober eine gemeinsame Protest-
aktion von ver.di und DJV.�
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Es war am 22. Dezember 1920. 
Auf dem Mühlenberg in Königs 

Wusterhausen, auf dem die Deut-
sche Reichspost ihre Hauptfunkstel-
le betrieb, gingen seltsame Dinge 
vor: Schon am Nachmittag war ein 
Harmonium den Hügel hinauf trans-
portiert worden. In den trüben 
Abendstunden kamen mehrere Män-
ner mit Musikinstrumentenkoffern 
unter dem Arm. Sechs enthusiasti-
sche Musiker bereiteten sich auf ei-
nen Auftritt vor. Zum ersten Male 
sollte an diesem Abend, um 20 Uhr, 
ein Instrumentalkonzert über den auf 
der Anhöhe befindlichen Langwel-
len-Sendemast übertragen werden, 
was auch geschah mit den einleiten-
den Worten: »Achtung, Achtung – 
hier ist Königs Wusterhausen auf 
Welle 2700«.

Eine Stunde lang musizierten die 
Hobby-Musiker, Beamte der Deut-
schen Reichspost. Funktechniker des 
Standortes auf dem Mühlenberg 
sorgten dafür, dass dieses Konzert, 
das als »Weihnachtskonzert« ange-
kündigt worden war, gehört werden 
konnte. Die Übertragung gilt als die 
Geburtsstunde des deutschen Rund-
funks. Obwohl es damals noch keine 
Radiogeräte gab und der Empfang 
nur über entsprechende Telegrafie-
empfänger mit Kopfhörern möglich 
war, wurde das Konzert in behörd-
lichen Empfangsstationen gehört. 
Technisch klappte alles wie gedacht 
und fand großen Zuspruch; auch im 
Ausland – wie spätere Zuschriften 
aus Luxemburg, Holland, England 
und den nordischen Staaten bestä-
tigten. Diese Reichspost-Sendestelle 
verfügte über mehrere Sendemasten, 
die zuvor dem Militär als Heeres- und 

Marinefunkstelle gedient hatten und 
1919 an die Reichspost übergeben 
worden waren. 

In den folgenden Monaten wur-
den die Post-Techniker auf dem 
Mühlenberg – der später in »Funker-
berg« umbenannt wurde – kühner 
und wagten sich an die Übertragung 
von »Madame Butterfly« aus der 
Staatsoper Berlin heran und von Re-
den aus dem Reichstag. Ab Herbst 
1922 bemühte man sich um eine re-
gelmäßige Programmgestaltung, 
meist aus einem für damalige Ver-

hältnisse einfachen Studio und Auf-
nahmeraum. Die Entwicklung des 
neuen Mediums machte Fortschritte. 
Am 29. Oktober 1923 begann mit 
der »Funkstunde« vom Dachboden 
des Vox-Hauses am Potsdamer Platz 
der »Unterhaltungsrundfunkdienst«. 
Damit ging der offizielle Rundfunk 
in Deutschland auf Sendung. 

Der »Unterhaltungsrundfunk«, zu-
nächst nur über Detektorengeräte 
per Kopfhörer zu empfangen, ent-
wickelte sich rasant. Von anfangs 467 
registrierten Rundfunkteilnehmern 
schnellte die Zahl 1925 auf 549.000, 
1929 lag sie bei ca. 3 Millionen.

Weitere Rundfunkgesellschaften 
entstanden 1924 auch in Leipzig, 
München, Königsberg, Hamburg 
und anderen deutschen Städten. In-
nerhalb kürzester Zeit wuchs der Pro-
grammumfang der »Berliner Funk-
stunde«, ihre Produktion erforderte 

bald eigene Räumlichkeiten. In der 
Masurenallee wurde das »Haus des 
Rundfunks« vom Architekten Hans 
Poelzig gebaut, das 1932 in Betrieb 
ging als das damals modernste Funk-
haus Europas. Damit bekamen auch 
die Nazis 1933 ein Instrument in die 
Hand, das ihnen zur Massenbeein-
flussung willkommen war und wel-
ches sie zu missbrauchen wussten. 

Nach dem zweiten Weltkrieg wur-
de die Rundfunklandschaft laut Be-
schluss der Siegermächte neu geord-
net; in den vier Besatzungszonen 
entstanden unter Kontrolle der Alli-
ierten neue Rundfunkanstalten. In 
der Masurenallee (Britischer Sektor) 
nahm unter der Sowjetischen Mili-
täradministration der »Berliner Rund-
funk« – wie er sich dann nannte – 
den Sendebetrieb auf, etwas später 
auch der wieder ins Leben gerufene 
Deutschlandsender mit der Aufgabe, 
die Rundfunkversorgung für Berlin 
und die Sowjetische Besatzungszone 
zu übernehmen. Für »Radio Wolga«, 
einen speziellen Sender für die An-
gehörigen der Roten Armee, baute 
die SMAD das Bootshaus der ehe-
mals Dresdener Bank in der Grünau-
er Regattastraße 277 zum Funkhaus 
aus. Die häufigen Störversuche ge-
gen das Haus in der Masurenallee 
seitens der Westmächte – der Kalte 
Krieg hatte unterdessen begonnen 
– zwangen zur Umnutzung. Das 
Funkhaus Grünau – wie es später 
heißen sollte – wurde 1947 der Ge-
neralintendanz des demokratischen 
Rundfunks als Ausweichfunkhaus im 
Osten Berlins übergeben. Die junge 
DDR-Regierung wollte aber eine dau-
erhafte Lösung und beauftragte den 

Architekten Franz Ehrlich und den 
Post-Ingenieur Gerhard Probst, ein 
geeignetes Gebäude für einen Rund-
funkstandort in Ost-Berlin zu finden. 
In der Nalepastraße in Oberschöne-
weide stießen sie auf eine leerste-
hende Holzverarbeitungsfabrik. Die-
ses Haus wurde von 1950 bis 1952 
als zentrales Funkhaus des Deut-
schen Demokratischen Rundfunks 
für zunächst drei Radioprogramme 
ausgebaut. Bis 1956 kamen durch 
drei Neubauten die erforderlichen 
Produktionsstätten für Musik und 
künstlerisches Wort hinzu. Vierzig 
Jahre lang wurde bekanntlich in der 
Nalepastraße Radio gemacht. Ende 
1994 stellte die letzte Station des 
ehemaligen DDR-Rundfunks, DS-Kul-
tur, seinen Betrieb ein. 

Und Königs Wusterhausen, seit 
2008 offiziell Rundfunkstadt, heute? 
Von einstmals Dutzenden Sendetür-
men ist nur noch der 210 Meter ho-
he Sendemast 21 übrig geblieben. 
Wer mehr über die 90 Jahre Funk-
übertragung aus Königs Wusterhau-
sen wissen möchte, kann sich im 
»Sender und funktechnischen Mu-
seum« (www.funkerberg.de) infor-
mieren.

Seit einiger Zeit wird auf dem Fun-
kerberg auch wieder Rundfunk ge-
macht. Der private »Sender KW« ge-
staltet ein lokales Vollprogramm, das 
in den südlichen Ortsteilen von Trep-
tow-Köpenick und im Altkreis Königs 
Wusterhausen sowie rund um Erkner 
und Fürstenwalde auf den UKW-Fre-
quenzen 93,9 MHz und 105,5 MHz 
zu empfangen ist. Auf den Funker-
berg ist auch der 2008 aus Adlershof 
vertriebene »Nipkow-Club« gezo-
gen, eine Vereinigung ehemaliger 
DFF-Mitarbeiter, die die Tradition des 
DFF erhalten will. Der Club gestaltet 
am 18. Dezember nachmittags das 
»Weihnachtskonzert 2010« in der 
Maschinenhalle des Funkerberg-Mu-
seums. � Wolfhard Besser

B e r i c h t e

Achtung – Achtung! auf Welle 2700 
90 Jahre Rundfunk in Deutschland und seine Rückkehr an den Entstehungsort

So sahen vor 90 Jahren Studioaufnahmen aus …� Fotos: Förderverein Sender KW

Relikt deutscher Rundfunkgeschichte

Königs Wusterhausen –

offiziell Rundfunkstadt

Röhrentechnik: eine Endstufe.
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Knapp 100 Jahre nach Grundsteinle-
gung für das älteste Filmatelier 

Deutschlands sind die Babelsberger Film-
studios wieder Schauplatz großer Film-
produktionen. Die Gründung der Ufa 
Cinema 2008 und großzügige Förder-
bedingungen lockten nach Jahren der 
gescheiterten Experimente, der geplatz-
ten Immobilienträume und der defizitä-
ren Zahlen eines stark geschrumpften 
Studiobetriebs das Leinwandgeschäft 
nach Potsdam zurück. Über 70 Filmpro-

jekte wurden seitdem angeschoben, 80 
Prozent der deutschen Kinofilme wer-
den inzwischen ganz oder teilweise in 
Babelsberg produziert. 

Eine Erkundung in den Filmwelten: 
Filmen kann top-secret sein, auch ohne 
dass ein Thriller gedreht wird. Nein, kein 
Bild, keinen Blick für die Presse auf den 
Dreh in der historischen Marlene-Diet-
rich-Halle. Der 3D-Adaption »Die drei 
Musketiere« von Constantin Film wird 
als bis dato noch einmaligem stereos-
kopischem Abenteuerfilm großer Erfolg 
vorausgesagt. Nach Außendrehs in Bay-
ern wird jetzt in acht Babelsberger Stu-
dios weitergearbeitet. Für die opulente 
Ausgestaltung der Illusionswelten sor-
gen die Babelsberger Kulissenbauer. 
Nicht einmal die Gondel in der Tischler-
werkstatt durfte fotografiert werden. 
Nichts fürchtet die Produktionsfirma 
mehr, als dass etwa ein Handyfoto vom 
Set im Internet auftaucht.

Ufa Cinema, die Tochter der Ufa-
Gruppe, gilt als größte Film- und Fern-
sehproduzentin Europas. Mit dem gro-
ßen Hollywoodstudio NBC Universal und 
mit Focus Features wurde für 2010 und 
2011 eine strategische Partnerschaft für 
den Weltvertrieb der in Babelsberg ge-
drehten Filme abgeschlossen, einschließ-
lich aller Marketing-Maßnahmen. Für 
den Weltmarkt – und deshalb auf Eng-
lisch – entsteht ab nächstem Jahr als in-
ternationales 30-Mio-Projekt die Verfil-
mung des Weltbestsellers »Der Medi-
cus« von Noah Gordon, der, wie sich 
Ufa Cinema Geschäftsführer Jürgen 
Schuster selbst wunderte, bisher nicht 
verfilmt wurde. Neben »Medicus« wer-
den in Babelsberg 14 weitere Filme ent-
wickelt oder bereits produziert. Bildungs
themen sind dabei keine Nischen, 

»Goethe!« z.B. rechnet Schäfer dazu. 
»Wir wollen in Welten entführen«.

Heute ist das Mediengeschäft mit 
mehr als 169 000 Beschäftigten in rund 
16 000 Unternehmen in Berlin-Branden-
burg zum Wirtschaftsmotor geworden. 
Jährlich werden in der Region mehr als 
300 Filme produziert – die Filmemacher 
entdecken zunehmend inspirierende 
Drehorte in Berlin und im Land Branden-
burg. »So gut wie noch nie seit der Wie-
dervereinigung« sei die wirtschaftliche 
Situation des Medienstandortes Babels-
berg, meint Klaus-Dieter Licht, Vor-
standsvorsitzender der Investitionsbank 
des Landes Brandenburg (ILB), die das 
Filmgeschäft mit finanziert. 

Trotz schwieriger Haushaltslage sei es 
gelungen, Mittel für Filmförderung nicht 
zu kürzen, unterstreicht Wirtschaftsmi-
nister Ralf Christoffers wirtschaftspoliti-
sche Ziele der Landesregierung. Kreativ-
wirtschaft sieht er als Erfolgsgeschichte. 

In den zurückliegenden Monaten ha-
ben die ILB und die Zukunftsagentur 

Brandenburg Entscheidungen getroffen, 
um die Wettbewerbssituation für das in 
direkter Konkurrenz mit München und 
NRW stehende Filmland Brandenburg 
zu verbessern. Im neuen Staatsvertrag 
mit dem Land ist vorgesehen, ein Me-
dieninnovationszentrum einzurichten. 
Ein Programm zur Digitalisierung der Ki-
nos im Land wird aufgelegt … 

Da andere Banken sich aus dem Film-
geschäft zurückgezogen haben, hat die 
ILB deren Part übernommen. Sie entwi-

Medienstadt  
Babelsberg

Drei Medienzentren mit 16 hochmodernen Studios und 
Kinosälen umfasst die Medienstadt, dazu Backlots und 
Außenkulissen auf 156 000 qm.
120 Medienunternehmen mit 3500 Beschäftigten haben 
sich rund um die Studios angesiedelt.
Das Studio Babelsberg ist deutscher Marktführer bei inter-
nationalen Filmproduktionen: Hier entstanden u.a.:  
»The Ghostwriter« von Roman Polanski, »Der Vorleser« 
von Stephen Daldry, »Inglourious Bastards« von Quentin 
Tarantino. Vier Jahre in Folge errangen in Brandenburg  
gedrehte Filme OSCARs, darunter »Spielzeugland« (2009), 
»Die Fälscher« (2008) und »Das Leben der Anderen« 
(2007). Als sechste internationale Filmproduktion des 
Jahres 2010 werden derzeit »Die Drei Musketiere«  
in 3D gedreht. 
An der Babelsberger Filmhochschule, die den Status einer 
Universität anstrebt, entstehen jährlich 200 Filme.  
Mit dem Bacheleor für digitale Medienkultur, dem Studien-
gang Szenografie und der Weiterbildung Crossmediales  
Erzählen wurden neue Bildungsgänge aufgelegt. 
2011 wird ein Kompetenzzentrum für digitale Medien  
aufgebaut.

                                   In den Babelsberger Filmwelten herrscht wieder Hochbetrieb

                  Licht an! Kamera ab!

Misserfolge sind Teil des 

Geschäftsmodells

              Vom grauen Alltag der Komparsen

                           Medienstadt Babelsberg
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                  Licht an! Kamera ab! ckelte Zwischenfinanzierungsprogram-
me, sorgt für klassische Filmförderung 
und fungiert als Risikokapitalgeberin. 
Auf Film- und Medienfinanzierung spe-
zialisierte Fachleute bewerten Chancen 
und Risiken. Denn die bleiben bestehen. 
»Misserfolge sind Teil des Geschäftsmo-
dells«, sagt Ufa Cinema Geschäftsführer 
Thomas Friedl. »Weil es immer wieder 
Filme gibt, die beim Publikum nicht die 
erwünschte Resonanz finden.«

Auf große Resonanz stoßen die Leis-
tungen des Art Departments, in das in 
den letzten fünf Jahren zwei Mio. Euro 
investiert wurden. Die Babelsberger Ku-
lissenbauer sind für ihre Handwerks-
kunst bekannt, internationale Produzen-
ten halten sie gar für das »mit Abstand 
beste Set-Design der Welt«, wie Ge-
schäftsführer Michael Düwel mit Stolz 
berichtet. In der 1000 qm großen Werk-
statt wird alles gebaut, was für eine Pro-
duktion gebraucht wird. In Hochdruck-
zeiten kommen zu den 40 fest Beschäf-
tigten 200 und mehr hinzu. 17 bis 20 
Lehrlinge werden in den vier Berufen 
Tischler, Maler, Stuckateur und Schlos-

ser ausgebildet, ergänzt durch künstle-
rische Orientierungen. »Übernehmen 
können wir sie leider nicht«, erklärt 
Düwel. »Viele bleiben aber den Studios 
als Gründer eigener Firmen oder späte-
re Auftragnehmer verbunden.«

Zusammen mit dem weltweit einma-
ligen Fundus, dessen Bestände bis in die 
alte Ufa zurückreichen, kann jedes Jahr-
zehnt ausgestattet werden. Das kleine 
»Zauberland« – Gemälde, Geschirr, Uh-
ren etc. – umfasst allein schätzungswei-
se eine Million Teile. Katalogisiert ist 
nichts. »Fragen Sie nur, unsere Mitar-
beiter kennen sich aus«, ermutigt Fun-
dus-Chef Eckhard Wolf. Eigenproduktio
nen machen zehn Prozent der Anforde-
rungen aus, zu 90 Prozent kommen sie 
von außen. Neben jährlich etwa 100 Fil-
men werden auch Events ausgestattet. 
Manches landet gar im Museum wie das 
nachgebaute Zimmer Graf Stauffenbergs 
für den Hollywood-Film »Operation Wal-
küre«. Es wird im Militärhistorischen 
Museum in Dresden zu sehen sein.

Noch komplett zu besichtigen ist der 
große Kulissenbau des Globe Theatres 

und einer Londoner Straße aus dem 16. 
Jahrhundert auf dem Außengelände der 
Neuen Studios. Für den Shakespeare 
Film »Anonymus« – mit dem Regisseur 
Roland Emmerich nach 20 Jahren Hol-
lywood wieder nach Deutschland zu-
rückgekehrt ist und der komplett in Ba-
belsberg entsteht – wurden 70 Sets ge-
baut. 

Gedreht wur-
den von März 
bis August u.a. 
Marktgesche-
hen mit 50 Pfer-
den im Matsch 
und Theatersze-
nen im Regen. 
Dabei hatten 
750 Komparsen 
ein schweres Los: Im oben offenen Rund 
des Shakespeare-Theaters wurden sie als 
stehende Zuschauer einen Tag lang be-
regnet. Das zunächst 30 Grad warme 
Wasser wurde immer kälter, die Sachen 
klamm … Auch vom Durchhaltevermö-
gen der Komparsen und Kleindarsteller 
lebt das Filmgeschäft. �

Wenig bunt sei ihr Alltag als Kleindarstellerin 
und Komparsin, meint Anke B. (Name ge-

ändert). Obwohl sie vom Film »angefixt« ist, hat 
die ausgebildete Schauspielerin noch nie ein wirk-
liches Engagement bekommen. Sie ist bei ver-
schiedenen Vermittlungsagenturen gelistet, im-
mer wieder wird sie zum Casting eingeladen – 
»das geschieht oft per sms von jetzt auf gleich. 
Dort wird man ohne Bezahlung richtig durchge-
matscht – ein Tag ist weg – meist vertröstet und 
bekommt dann die Rolle doch nicht. So lande ich 
immer wieder als Komparsin.« Verlangt wird von 
ihnen einiges: eigene Garderobe in mehrfacher 
Ausführung, auch Abendkleider, manchmal sind 
Utensilien wie Kamera oder Fahrrad mitzubrin-
gen. Oft muss unter widrigen Bedingungen stun-
denlang ausgeharrt werden. »Das wäre auch alles 
ok, wenn es denn angemessen bezahlt würde.« 

Anke kennt den Tarifvertrag für Kleindarsteller, 
der ein Teil des Tarifvertrages für auf Produk
tionsdauer beschäftigte Film- und Fernsehschaf-
fende ist, genau. Er sieht beispielsweise für die 

übliche Komparsen-Verpflichtung von 8,5 h 90 
Euro vor, Zuschläge für besondere Aktionen und 
Erschwernisse, für Überstunden und Nachtarbeit, 
und legt eine Höchstarbeitszeit fest. Doch ver-
wirklicht werde das nur selten. Die Agentur »Film-
gesichter« beispielsweise zahle – so Anke – »55 
Euro für 10,5 Stunde und wenig für alles, was 
man mitbringt. Selbst der Künstlerdienst der Ar-
beitsagentur unterbietet mit 52,50 Euro.« 

Entgegen einem verbreiteten Irrtum ist Kom-
parserie nicht nur Freizeitbeschäftigung oder klei-
ner Nebenerwerb für Filmenthusiasten. Nicht we-
nige versuchen, davon zu leben. »Die Leute müssen 
um die Jobs kämpfen, machen es auch für wenig 
Geld,« weiß Anke. Da deren Selbstbewusstsein 
durch das Gefühl leide, nicht selten fünftes Rad 

am Wagen zu sein, würde beispielsweise Über-
stundenbezahlung oft nicht eingefordert. »Fair 
agierende Vermittlungen wie die ›Grundy Ufa‹, 
die Kleindarsteller für Serien verpflichtet, werden 
durch solche Methoden deutlich ausgeschlichen«, 
konstatiert Anke.

»Gehäuft« erreichen Kathlen Eggerling von 
connexx.av seit einiger Zeit Anfragen zur Situa-
tion von Kleindarstellern und Beschwerden zu 
Praktiken der Vermittlungs- und Abrechnungs-
agenturen. »Wenn – wie uns berichtet wurde – 
beispielsweise ›Mecon‹ von 55 Euro pro Tag noch 
Vermittlungsgebühren oder anderes abzieht und 
nur 30 Euro auszahlt, ist das völlig unakzepta-
bel«, meint die Gewerkschaftssekretärin. »Das 
kann auch nicht im Sinne der Produzenten sein. 
Zwar sind die Agenturen nicht tarifgebunden, 
aber ein Stundenentgelt von 3 Euro halte ich für 
sittenwidrig. Deshalb werden wir uns der Situa-
tion von Komparsinnen und Kleindarstellern ver-
stärkt annehmen.«�

� Texte: Bettina Erdmann

Grundentgelte von  

drei Euro sind sittenwidrig

              Vom grauen Alltag der Komparsen

»Berlin und Brandenburg sind der 
perfekte Filmstandort mit einer 
attraktiven Wechselwirkung von 
Stadt und Land.«

Kirsten Niehus, Geschäftsführung  

Filmförderung des Medienboard
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Ein Mann geht durch das Feuer 
heißt das Bild von Hans Häußler, 

das neben meinem Schreibtisch 
hängt, und er ist durch viele Feuer 
gegangen, hat mit vielen traumati-
schen Erlebnissen klarkommen müs-
sen. Im Krieg haben sie ihn in einem 
Bunker vergessen. Mit den Fäusten 
hat er gegen die Tür gehämmert, oh-
ne dass ihm jemand aufgetan hätte. 
Später hat er die Flaschen vor sich 
selbst versteckt. Verletzt ist er auf die 
Welt gekommen, verletzt ist er aus 
der Welt gegangen. Am Anfang war 
es die Zange eines Arztes, am Ende 
sein Sturz von der Leiter. Als er in 
sein Hochbett steigen wollte. Mit 78 
Jahren. Echter Berliner war er, sein 
Vater war Regisseur und Filmschau-
spieler. Ich habe Hans immer als 
Schauspieler gesehen, groß und cha-
rismatisch, von der Statur wie der 

Ausstrahlung her ein Bär von Mann, 
einer wie Emil Jannings, Curd Jür-
gens, Hans Albers oder Heinrich 
George. Den kannte er gut. Auch an 
Heinrich Zille hat er mich erinnert. 
Neben dem wird er auf dem Stahns-
dorfer Friedhof liegen. Und immer 
wenn ich Hans Häußler begegnet 
bin, habe ich gedacht, mein Vater 
würde vor mir stehen. Dabei war 
Hans nur lumpige sieben Jahre älter 
als ich. Aber das erklärt wohl meine 
ganz besondere Trauer. Auch den Er-
nest Hemingway hätte er spielen 

können, wäre er beim Film gelandet. 
Damit sind wir beim Eigentlichen. 

Schriftsteller und Hörspielautor war 
Hans Häußler (und außerdem Maler 
und Grafiker und vieles andere 
mehr). Gerade hatte ihn der VS für 
den Günter-Eich-Hörspielpreis vorge-
schlagen. Über sechzig Hörspiele hat 
er geschrieben. Über seine erste Le-
sung berichtet die Berliner Morgen-

post vom 19. Januar 1962 unter der 
Überschrift »Kurz und lyrisch«: »Ly-
riker nisten sich heutzutage offenbar 
gern in Kellern und Katakomben ein. 
(…) Der Schriftsteller und Lyriker 
Hans Häußler trat zum ersten Male 
im Malkeller in der Bergfriedstraße, 
unter den Ölbildern Herbert Weite-
meiers, an die Öffentlichkeit.« Aus 
der Kreuzberger Szene dieser seligen 
West-Berliner Jahre kommt er also, 
zählte Kurt Mühlenhaupt und Gün-
ter Bruno Fuchs zu seinen Freunden, 
kannte Benno Ohnesorg, war beim 
Sturm auf das Schöneberger Rathaus 
dabei. Vielen hat er geholfen, be-
rühmt zu werden, ohne dass er selbst 
nach Ruhm und Unsterblichkeit ge-
strebt hätte. Immer ist er da, wo es 
brennt. Sozialtrainer war er und hat 
als Dozent in der Psychiatrie und im 
Strafvollzug gearbeitet. Seine Kna-
ckis lagen ihm am Herzen, und ein 
Roma hat von Hans gesagt, er sei 
der einzige wirkliche Mensch, dem 
er in Berlin begegnet ist.

Sigrid, seine große Liebe, saß an 
seinem Sterbebett, als er Frieden mit 
sich und der Welt geschlossen hatte.

Unvergesslich ist vieles, was wir 
mit Hans Häußler erlebt haben. So 

eine Szene, als er in unserer Reihe 
»(Fast) vergessene Schriftsteller« et-
was zu Max Hölzer sagen sollte und 
immer, wenn er einen Blackout hat-
te, nur ein braunes Lederetwas in die 
Höhe hielt und und rief: »Das ist sei-
ne Tasche!« Den Deutsch-Polnischen 

Poetendampfer hat er mit in Fahrt 
gebracht, und lange Jahre war er im 
Vorstand der N.G.L. und des VS. 
Auch in unserer letzten Anthologie 
ist er vertreten. Bei der Buchpremi-
ere durfte ich ihn zum letzten Mal 
brüderlich umarmen. Am 2. Novem-
ber wollte er seine Geschichte vor-
lesen, Das Märchen von der ewigen 
Liebe. Der Titel dieser Anthologie 
lautet: Ran an´n Sarg und mitje-
weent. Unsere Tränen sind ihm si-
cher, denn wir trauern um ihn, aber 
es sind auch Tränen der Freude da-
bei, denn wir sind glücklich darüber, 
dass es ihn, dass es diesen Hans 
Häußler gegeben hat. 

Horst Bosetzky

Ein Mann geht durch das Feuer
Zum Tod von Hans Häußler (* 29. 10. 1931, † 27. 9. 2010)

Tausendsassa und  

ein Bär von Mann

Echter Berliner: Hans Häußler� Foto: Privat

Zweiklassenmedizin macht Frauen krank
Versammlung der Frauen des Fachbereichs 8 im Landesbezirk

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Zum Treffen der Berliner und Bran-
denburger Frauen im Fachbereich 

8 waren 600 Frauen eingeladen. Lei-
der hatten davon nur 1,3 Prozent 
den Weg in den ver.di-Landesbezirk 
gefunden, so dass die Versammlung 
unter Vorsitz von Gewerkschaftsse-
kretärin Sabine Schöneburg bei Kaf-
fee und Keksen einen recht intimen 
Charakter hatte. Doch war die Sit-
zung informativ und von intensiven 
Debatten geprägt. Die Rente mit 67 
und die Gesundheitsreform, zwei 
nicht unbedingt frauenspezifische 
Themen, standen im Vordergrund. 

Gastrednerin war Evelin Strötzel, 
Frauen- und Gleichstellungsbeauf-
tragte im ver.di-Landesbezirk Berlin-
Brandenburg sowie Fachsekretärin 
für Gesetzliche Krankenkassen auf 
Bundesebene. Kompetent plauderte 
sie aus dem gesundheitsministeriel-
len Nähkästchen. Der aktuelle Bezug: 
Kurz zuvor hatte ver.di bei der An-
hörung den Referentenentwurf für 

die Gesundheitsreform beurteilt. 
Man sei erschüttert gewesen, wie 
wenig Widerspruch sich in der Be-
völkerung dazu regt, so Strötzel. Das 
solidarische Prinzip gehe mehr und 
mehr verloren und weiche einem 
Trend zur Zweiklassenmedizin: Ver-
sicherte sollen immer mehr bezahlen, 
Arbeitgeber würden entlastet. Es sei 
wahrscheinlich, dass die Zusatzbei-
träge peu á peu steigen, 70 Euro mo-
natlich seien vorstellbar. »Damit wä-
re man nicht mehr weit entfernt von 
der Kopfpauschale, die die FDP fa-
vorisiert«, schimpfte Strötzel. Bei ver.
di vertrete man klare Positionen: Zu-
zahlungen stoppen, Arbeitgeber 
wieder zur Hälfte beteiligen, Bürger-
versicherung schrittweise einführen. 
Mit der Internetseite www.gerecht-
geht-anders.de wolle ver.di ausführ-
lich über die Gesundheitsreform in-
formieren, mit gezielten Veranstal-
tungen die Menschen für das brisan-
te Thema sensibilisieren.

Strötzel weiter: »Die Rente mit 67 
lehnt ver.di eindeutig ab. Es gibt viel 
zu viele junge Menschen, die gar kei-
ne Arbeit haben«. Außerdem sei die 
Rentenpolitik der Bundesregierung 
nicht auf den demographischen 
Wandel orientiert. Für 2050 werde 

prognostiziert, dass auf einen Arbeit-
nehmer zwei Rentnerinnen bzw. 
Rentner kommen. Deshalb sei es im-
mens wichtig, die Anzahl der sozial-
versicherungspflichtig Beschäftigten 
zu erhöhen.

»Wie können wir unsere Anliegen 
umsetzen?«, fragte Sabine Schöne-
burg in die Runde, »wie kriegen wir 
all das an die Mitglieder, wo finden 
wir Verbündete?«. Diskutiert wurden 

Aktionen in den Betrieben und in 
den Gemeinden. Um der Gewerk-
schaftsmüdigkeit entgegenzutreten, 
müsse man bei den jungen Leuten 
anfangen, am besten schon in der 
Schule, lautete der Konsens. Schö-
neburg berichtete von ihren Erfah-
rungen im Bühnenbereich, wo sie 
jahrelang Azubis Aspekte des Ar-
beitsrechts vermitteln konnte. »Das 
lief sehr gut« sagte sie, »ich konnte 
auch gewerkschaftliche Inhalte ein-
bringen«. Das ginge nun nicht mehr, 
man suche aber weiter nach solchen 
Möglichkeiten. Interessierte Gewerk-
schaftssekretäre sollten anschaulich 
aus der Praxis erzählen können, um 
»Lust auf Gewerkschaft zu machen.«

Schließlich bestimmte die Runde 
die Delegierten zur Bundesfrauen-
konferenz: Gewählt wurden per 
Handzeichen Brigitte Oberländer, Sa-
bine D. Kaatzer, Sandra Klemesch 
und Rike Hertwig; Marianne Häm-
merlein wurde zur Ersatzfrau beru-
fen. In den Bezirksfrauenratsvorstand 
gewählt wurden Rike Hertwig und 
Daniela Rechenberger.

Ute Christina Bauer

Fachgruppe

F r a u e n
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Nur 1,8 Prozent des jährlichen 
Steueraufkommens wandern in 

den Kulturbereich. Und 43 Prozent 
der gesamten Kulturfinanzierung er-
folgt durch die Kommunen. Wie 
künftig angesichts desaströser kom-
munaler Haushalte die Ausstattung 
der »freiwilligen Leistung« Kultur in 
der föderalen Bundesrepublik noch 
gesichert werden kann, war eine Fra-
ge, die Regine Möbius als Gast in der 
Mitgliederversammlung des VS Ber-
lin aufwarf. Die ver.di-Kulturbeauf-
tragte sah einen »Spar-Tsunami« auf 
Künstler, Kulturbeschäftigte und Pu-
blikum zurollen. Forderungen wie die 
nach der Aufnahme von Kultur als 
Pflichtaufgabe ins Grundgesetz blie-
ben so wichtig wie ein Umsteuern 
in der Gemeindefinanzierung oder 
gesetzliche Regelungen zur Digitali-
sierung von Inhalten im Internet im 
Interesse der Urheberinnen und Ur-
heber. Auch die Situation öffentlicher 

Bibliotheken – »arm am Beutel, 
krank am Buch« – sei unakzeptabel. 
ver.di habe deshalb »mehrwertkul-
tur« in die Kampagne »Öffentlich ist 
wesentlich« eingebettet. Für die 
Künstler in ver.di käme es darauf an, 
Verbündete zu suchen, sich gemein-
sam zu wehren und »kulturpolitische 
Allianzen zu schmieden«. 

Wie die Gewerkschaft Schriftstel-
lern sehr konkret helfen kann zu pu-
blizieren, zu lesen, politisch Stellung 
zu beziehen und öffentlich auf sich 
aufmerksam zu machen, dazu lie-
ferte der Bericht des Vorstandes die 
Fakten. Nach den inzwischen auf-
gelegten zwei Anthologien »Zehn-
Minuten-Geschichten« und »Berlin 
wie es lacht und lästert«, erschienen 
in der vergangenen Wahlperiode 
zwei weitere Sammelbände, zuletzt 
Acht-Minuten-Geschichten »Ran 
an’n Sarg...«, erstmals im Eulenspie-
gel Verlag. Ein »Best of« aller bis-
herigen Anthologien im Jaron-Ver-
lag ist für das nächste Frühjahr an-
gekündigt. Die seit 2006 durchge-

haltene Veranstaltungsreihe »Fast 
vergessener Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller« habe sich mittlerwei-
le sehr bewährt und an 13 Abenden 
Schlaglichter auch auf Berliner Lite-
raturgeschichte geworfen. Seit 
2004 werde der ver.di-Literaturpreis 
verliehen, die bisher sieben Preisträ-
ger gereichten auch der Organisa-
tion zur Ehre. Der »Lesemarathon« 
werde auch in den eigenen Reihen 
von Jahr zu Jahr besser angenom-
men und zählte im letzten Frühjahr 
zu sechs Veranstaltungen mehr als 
50 Lesende. Außerdem organisierte 
der Berliner Schriftstellerverband 
darüber hinaus weitere thematische 

Lesungen oder beteiligte sich aktiv 
an den Schullesungen zum 9. No-
vember oder dem Gedenken zum 
Tag der Bücherverbrennung am 10. 
Mai. Der auf Initiative des Berliner 
VS 2010 zustande gekommene und 
auch für 2011 geplante »Lesetopf« 
des Senats für Bibliotheken und 
Schulen sei eine begrüßenswerte 
Einrichtung. Allerdings sollten prak-
tikablere und gerechtere Lösungen 
durch einheitliche Vergabe-Regelun-
gen noch gefunden werden.  

Aus dem Auditorium wurde bei-
spielsweise vorgeschlagen, das auch 
soziale Anliegen solcher Lesungen 
durch solidarisches Herangehen 

noch weiter zu befördern und etwa 
auch kleinere Galerien oder Buch-
handlungen als Austragungsorte zu-
zulassen. Dem bislang erfolgreich ar-
beitenden Vorstand, der – so errech-
nete ver.di-Fachsekretärin Anke Jo-
nas – sich in den vergangenen vier 
Jahren 44 mal getroffen und allein 
ca.142 Stunden mit Vorstandssitzun-
gen zugebracht habe, wurde aus-
drücklich für seine Initiativen ge-
dankt: Horst Bosetzky (Vors.), Monika 
Erhardt-Lakony (stellv.), Dorle Gelb-
haar, Anja Tuckermann und Gunnar 
Kunz.� neh

Ankündigung Lesemarathon 2011 siehe 
Terminseite 15

Lesenswert

Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Petra Gabriel »Der Klang des Re-
genbogen«, Emons Mystery, Emons 
Verlag 2010

Hans Müncheberg »Außerge-
wöhnliche Fälle zwischen Recht und 
Gerechtigkeit«, Edition Lithaus 2010

Horst Bosetzky VS Berlin (Hrsg.), 
»Ran’n an Sarg und mitjeweent«, 
Eulenspiegel Verlag 2010

Lutz Rathenow »Klick zum 
Glück«, Wartburg Verlag 2010

Arm am Beutel, krank am Buch ist unakzeptabel
Der VS Berlin hilft beim Publizieren, Lesen und öffentlich Stellung beziehen

Hier fehlt Anja Tuckermann zum Vorstandsquintett� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Zusammen ist man 

weniger allein

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Auch die Vertretung der Seniorinnen und Senioren unseres Fach-
bereichs hat am 4. Oktober für den Landesbezirk einen neuen 
Vorstand aus fünf Mitgliedern gewählt: Vorsitzender ist wieder 
Peter Schrott (l.), 
Stellvertreterin Ingrid 
Kröning (2.v.l.) – bei-
de wurden auch für 
die Wahl in den Lan-
desbezi rksfachbe-
reichsvorstand nomi-
niert. Klaus-Jürgen 
Hintz (oben) fungiert als Protokollverantwortlicher, Dorothea 
Schirrmacher (oben r.) und Peter Asmussen sind Beisitzer. Ge-
dankt wurde den ausgeschiedenen Vorstandsmitgliedern Made-
lon Frank-Weiland, Christian-Ullrich Behríng und Jupp Mallmann 
für ihre Arbeit. � ag

Bangemachen gilt nicht!
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Die neue Vorsitzende des Bran-
denburgischen VS in ver.di heißt 

Carmen Winter. Einstimmig wurde 
die Literaturwissenschaftlerin am 22. 
September 2010 auf der diesjähri-
gen VS-Wahlversammlung im Club 
»Charlotte« in Potsdam gewählt. 
Sichtlich gerührt übernahm die in 
Frankfurt (Oder) lebende Autorin 
den Staffelstab vom bisherigen Vor-
sitzenden Helmut Routschek, in der 
Hoffnung, »dass die Fußstapfen 
nicht zu groß sind, ich da reinwach-
se«. Ihr sei viel daran gelegen, die 
Arbeit des VS-Landesverbandes 
»fortzusetzen wie bisher«. 

Außerdem müsse der Kontakt zu 
den ver.di-Mitgliedern sowie der Sta-
tus der Schriftsteller verbessert wer-
den, vor allem auf Seiten der Politik. 
Dass sich an den »misslichen Vor-
aussetzungen« für den Landesver-
band »nichts Wesentliches geän-

dert« hat, darauf verwies Routschek 
im Tätigkeitsbericht des VS-Vorstan-
des. Er zog dennoch eine positive 
Bilanz der geleisteten Arbeit, ver-
bunden mit der Zuversicht, den »von 

Böll vorgezeichneten Weg zum En-
de der Bescheidenheit« zu beschrei-
ten. Neue Impulse erhofft sich der 
Landesverband von den zehn neuen 
Mitgliedern. Allerdings würde nach 
wie vor Brandenburg bei der finan-
ziellen Förderung der Kulturarbeit im 
Länderverbund auf einem hinteren 
Platz liegen. 

So stellte das Kulturministerium 
für literarische Vorhaben des VS kei-
nen Cent bereit, wurden Förderan-
träge abgeschmettert. Es könne also 
nur besser werden, vermutete Hel-
mut Routschek. Zuversichtlich blickt 
der VS-Landesvorstand auf die neue 
Brandenburger Landesregierung, ins-

besondere auf Kulturministerin Dr. 
Martina Münch. Viele Autoren be-
teiligten sich aktiv am Verbandsle-
ben, organisierten Lesungen und 

präsentierten ihre Werke zum Teil 
auch international. Dank ver.di und 
des Brandenburger Literaturbüros sei 
es gelungen, eine erste VS-Antholo-
gie Brandenburger Schriftsteller un-
ter dem Titel »Geschichten aus der 
Streusandbüchse« heraus zu brin-

gen. Nach zähen Mühen habe der 
Verband am Runden Tisch im Bran-
denburger »Bündnis für Werte und 
Erziehung« eine Stimme erhalten. 
Passend dazu soll eine zweite Antho
logie unter dem Arbeitstitel »Schrift-
steller wahren Werte« entstehen. Ob 
das Projekt vom Brandenburger Bil-
dungsministerium finanziell unter-
stützt wird, sei noch offen.

Die Position des VS in ver.di habe 
sich gefestigt. So konnte einiges in 
Fragen Urheberrecht, Honorar sowie 
in Bezug auf öffentliche Wahrneh-
mung erreicht werden. Unbefrie
digend sei die Kommunikation der 
Verbandsmitglieder untereinander, 
mahnte Routschek. Darunter leide 
die Präsenz in der Öffentlichkeit.

Ein großes Dankeschön richtete 
der Romanautor an Fachbereichsse-
kretärin Anke Jonas. »Die Einbin-
dung in ver.di«, hob der 76-Jährige 
hervor, »ist Überlebenschance und 
Basis einer halbwegs funktionieren-
den Verbandsarbeit.« Die Versamm-
lung dankte den bisherigen Vor-
standsmitgliedern für »ihr Herzblut, 
Engagement und die gute Zusam-
menarbeit«. Nicht schweigen wollen 
die Verbandsmitglieder zum Buch 
Thilo Sarrazins »Deutschland schafft 
sich ab«. Ein Antrag, sich mit dem 
Thema zu befassen, wurde einstim-
mig angenommen. �R .St.

Er trotzte dem braunen Terror und 
überlebte die Hölle. Klein kriegen 

ließ sich Otto Wiesner nicht. Am 14. 
August 2010 wäre der Potsdamer 
Schriftsteller, Kommunist und Wider-
standskämpfer 100 Jahre alt gewor-
den. Aus diesem Anlass fand im An-
schluss an die Wahlversammlung des 
VS Brandenburg am 22. September 
2010 in Potsdam eine Lesung zu Eh-
ren des Jubilars statt. Eingeladen da-
zu hatten der Brandenburger Schrift-
stellerverband in ver.di sowie das Li-

teratur-Kollegium Brandenburg. Mu-
sikalisch begleitet wurde die Feier-
stunde von Pianist Sebastian Koz.ik.

In seinem Prolog »Goethe in Da-
chau oder Literatur ist Gedächtnis« 
erinnerte Buchautor Werner Lange 
an das bewegte Leben Otto Wies-
ners, das vor vier Jahren endete. Zu-
gleich beleuchtete er die Literatur, 

die »… fraglos auch eine gesell-
schaftliche Funktion« inne hat. Sie 
sei »schlichtweg ein Teil unseres Ge-
dächtnisses«, neben ihrer Rolle zur 
»Unterhaltung, Beschaulichkeit, dem 
Stillen unerfüllter Sehnsüchte und 
anderen Regungen«. Der Laudator 
zeichnete ein facettenreiches Bild Ot-
to Wiesners, des unermüdlichen Au-
tors von Gedichten, Erzählungen und 
Erinnerungen. Besonders bewundert 
habe er seine Bescheidenheit. »Nie 
nahm er anderen das Wort. Erst zum 
Schluss einer Diskussion hin sagte er 
seine Meinung. Und man merkte 
dann, dass es ihm an Temperament 
durchaus nicht mangelte und wie ge-
duldig er sich beherrscht hatte.« An-
schließend lasen Dr. Erhard Scherner, 
Christa Koz.ik und Manfred Richter 
aus Werken des Jubilars. Alle Lesen-

den waren Freunde Otto Wiesners. 
Der Lyriker und Publizist Scherner las 
aus »Ein Unerwünschter kehrt zu-
rück«. Schriftstellerin und Filmauto-
rin Christa Koz.ik wählte die Erzäh-
lung »Eine ungewöhnliche Liebes-
geschichte«, die Wiesner ihr »für 
Companera Christa« signiert hatte. 
Mit »harten Episoden« aus Wiesners 
KZ-Zeit sowie Anekdoten aus den 
Jahren danach zog der Schriftsteller 
und Vorsitzende des Literatur-Kolle-
giums Brandenburg, Manfred Rich-
ter, das Publikum in den Bann. Er 
zitierte auch die Widmung einer Bro-
schüre an Kinder von 2001. Dort 
heißt es: »Wieder werden Menschen 
… brutal misshandelt oder ermordet 
durch aufflammende rechte Gewalt. 
Schaut nicht weg und schart euch 
zusammen! Nicht zum Schlagen, 
sondern zum Überzeugen. Euer äl-
terer Freund und Verbündeter gegen 
Gewalt und Unrecht. Otto Wiesner.« 
� Renate Stiebitz

Missliche Voraussetzung 

Doch keine Bange

Status der Schriftsteller muss verbessert werden
Brandenburger Landesverband deutscher Schriftsteller in ver.di zog Bilanz 

Schaut nicht weg!
Lesung zum 100. Geburtstag von Otto Wiesner

Das neue Vorstandsteam (v.l.n.r.): Dr. Helmut Routschek, Carmen Winter (Vors.), 
Till Sailer (stellv.), Ingeborg Arlt, sowie Rüdiger Kurock. Herzlich verabschiedet 
wurde Werner Lange, der lange im Vorstand aktiv war. � Foto: Renate Stiebitz

Eine bewegende Hommage, gestaltet durch Christa Koz.ik, Dr. Erhard Scherner, 
Werner Lange sowie Manfred Richter (v.l.n.r.). � Foto: Renate Stiebitz

Fachgruppe

L i t e r a t u r
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Die Mitglieder, die sich am 11. 
September zur Mitgliederver-

sammlung der Fachgruppe Verlage, 
Druck und Papierverarbeitung trafen, 
hörten einen Bericht des Vorstandes, 
der mehr Probleme aufwarf, als Lö-
sungen parat schienen. Das begann 
bei der Mitgliederentwicklung. Die 
angestrebte »Rückgewinnung« in 
den Betrieben liefe nur schleppend, 
die Werbung des Berufsnachwuch-
ses gestalte sich schwierig. Die Be-
triebsräte sollten sich nicht nur des-
halb mehr als einmal jährlich treffen, 
Erfahrungen austauschen sowie ins-
gesamt besser vernetzen, meinte An-
dreas Meisner, einer der drei bishe-
rigen und wiedergewählten Fach-
gruppenvorsitzenden. 

Die Probleme in »Schwerpunktbe-
trieben« wie der Lausitzer Rund-
schau, der Märkischen Oderzeitung 
oder bei Herlitz hätten sich in der 
letzten Wahlperiode eher noch zu-
gespitzt. Mancherorts sei die Koope-
ration mit den Betriebsräten er-
schwert. Bei der LR existiere seit den 
Wahlen im Frühjahr zwar wieder ei-
ne gemeinsame Interessenvertretung 

von Verlag und Druckerei, man müs-
se jedoch endlich dazu kommen, 
»wieder über Inhalte zu reden«. 
Auch bei der MOZ habe der bisheri-
ge Betriebsrat zu tariflichen Konflik-
ten und Outsourcing bislang eine 
»zwiespältige Haltung« eingenom-
men. Mit dem neuen Gremium hof-
fe man auf »konstruktivere Zusam-
menarbeit«. Es sei nötig, eine Be-
triebsgewerkschaftskultur neu auf-
zubauen, einschließlich des Einsatzes 
von Vertrauensleuten. Wenig Erfreu-
liches auch aus dem Verlagsbereich: 
Zwar sei mit Suhrkamp ein neues Un-
ternehmen in die Hauptstadt gekom-
men, doch habe das Management 
den von ver.di angebotenen Haus-
tarif und Anpassungen im Interesse 
der Beschäftigten abgelehnt. 

In der Diskussion wurde ange-
mahnt, dem Bereich Verlage mehr 
Aufmerksamkeit zu widmen und den 
Kontakt zu den dort tätigen 600 Mit-
gliedern zu aktivieren. Gesonderte 
Berichte gaben Kolleginnen und Kol-
legen aus der Bundesdruckerei, wo 
man sich – nach dem möglichen Ver-
lust des Euro-Banknoten-Drucks (sie-
he Ausgabe 4/2010) und mit der 
Herstellung der neuen Personalaus-

weise – künftig »aus dem reinen 
Druckbereich mehr und mehr ent-
ferne«; aus der MAZ-Druckerei sowie 
von Herlitz. Bei dem Bürobedarfsher-
steller sei das Missmanagement nicht 

überwunden und die Unterneh-
mensstrategie unklar. »Weitgehende 
Zugeständnisse von ver.di und den 
Beschäftigten sind für die Konsoli-

dierung des Unternehmens nicht ge-
nutzt«, die Geschäftsführung sei 
»ungenügend in die Pflicht genom-
men« worden. 

Schließlich wurde auf der Ver-
sammlung zur Ausbildung infor-
miert. In allen Sparten des grafischen 
Gewerbes seien die Auszubildenden-
zahlen zurückgegangen. Gegenwär-
tig werde »das verstaubte Berufs-
bild« des Druckers überarbeitet und 
versucht, es modernen Anforderun-
gen gemäß umzugestalten und für 
junge Leute wieder attraktiver zu 
machen. � neh

Die Probleme direkt anpacken
Fachgruppe Druck und Verlage kämpft nicht nur in Schwerpunktbetrieben

Aus elf Seiten Rechenschaftsbe-
richt trug dju-Landesvorsitzen-

der Matthias Gottwald zur Mitglie-
der- und Wahlversammlung am 11. 
September logischerweise nur We-
sentliches vor. »Es waren vier turbu-
lente Jahre mit 12 regulären Vor-
standstagungen, zahllosen Telefon-
konferenzen und einer Vielzahl von 
Aktionen.« Nicht nur die quantitati-
ve Bilanz verblüffte, auch die quali-
tative kann sich sehen lassen – ob-
wohl, wie auch diese Versammlung 
zeigte, eine große Zahl von Mitglie-
dern aktiver Teilhabe am Gewerk-
schaftsleben leider eher abhold ist. 
Deshalb übernahmen die sechs Mit-
glieder des dju-Landesvorstandes 
auch Aktivitäten der neu gebildeten 

Fachgruppe Medien und des Vor-
standes, waren aktiv im Landesfach-
bereichsvorstand FB 8 und im ver.di 
Landesvorstand. dju-Interessen wer-
den im ver.di-Bundesvorstand zur 
Medien- und Betriebspolitik und zu 
internationalen Fragen vertreten. 

Einige Stichpunkte zur Bilanz: Er-
folgreich behauptet sich der dju-
Stammtisch in Berlin – seit 2006 ge-
meinsam mit connexx.av zu aktuel-
len Themen der Medienschaffenden. 
60 Interessierte zählte beispielsweise 
die Veranstaltung zu Rechtsradika-

lismus. In Potsdam dagegen schlugen 
Versuche fehl, einen Stammtisch zu 
etablieren. Zu den Höhepunkten der 
letzten Jahre rechnete Gottwald die 
Unterstützung der Arbeitskämpfe im 
Berliner Verlag, beim rbb, bei der MAZ 
und bei Sat.1/ProSieben, die Aktio-
nen zum Erhalt von radio multikulti 
und die Unterstützung der Freien, 
die sich gegen Honorarkürzungen 
beim ND zur Wehr setzten. Dass Stol-
persteine im Stadtpflaster auch an 
Opfer des Nationalsozialismus erin-
nern, die aufgrund ihrer Berufe heu-
te zum Fachbereich gehören würden, 
ist dju-Initiative zu danken. Aktiv wa-
ren Mitglieder an den Aktionen ge-
gen die Vorratsdatenspeicherung 
und zum Schutz der Urheberrechte 
beteiligt … »Zu tun gibt es reichlich«, 
gab Gottwald mit auf den Weg. 

Dem alten dju-Landesvorstand, der 
zu großen Teilen der neue ist, ge-
bührt Dank für inhaltsreiche und mit-
gliederorientierte Arbeit. Gewählt 
wurden erneut Matthias Gottwald, 
Silke Leuckfeld, Renate Gensch und 
Heidi Schirrmacher, neu sind Ute 
Bauer und Winfield Burmeister.�B.E. 

Besser Vernetzen und 

Vertrauen gewinnen

»Zu tun gibt es reichlich«
Vier turbulente Jahre: Bilanz und Ausblick auf dju-Landesfachgruppenversammlung

Fachgruppe

M e d i e n

Der neugewählte Fachgruppenvorstand – fast komplett.� Foto: Ch. v. Polentz/transitfoto.de

Draufblick: Neuer Vorstand ohne Winfield Burmeister� Foto: Ch. v. Polentz/transitfoto.de

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r
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Die Landesfachgruppe Theater, 
Bühnen und kulturelle Einrich-

tungen, die inzwischen1800 Mitglie-
der in Berlin und Brandenburg ver-
eint, traf sich am 6. September in 
der ver.di-Bundesverwaltung. Von ei-
ner »bewegten Wahlperiode« war 
im Bericht die Rede, den der bishe-
rige Fachgruppenvorsitzende Wolf-
gang Girnus, unterstützt von weite-
ren Vorstandsmitgliedern, gab und 
der sich auf theater- und kulturpoli-
tische Schwerpunkte konzentrierte. 
So habe der Vorstand in den vergan-
genen vier Jahren mehrere große Ein-
richtungen besucht, sich dort über 
Spezifika informiert und mit Proble-
men befasst – etwa am Maxim-Gor-
ki-Theater vor allem mit der Mitglie-
derwerbung, am Theater an der 
Parkaue mit Auslastungsfragen und 
Besonderheiten einer Kinder- und Ju-
gendbühne, am Potsdamer Hans-Ot-
to-Theater mit der neuen Spielstätte 

und der Frage, warum der Zuschau-
erzustrom abgeebbt ist, sowie in der 
Märkisch-Oderland-Kultur GmbH 
(MOL) mit der Vielfalt der Aktivitäten 
und den Schwierigkeiten beim Ab-
schluss eines Haustarifvertrages. 
Schließlich wurde der schwierige 
Weg der nichtkünstlerisch Beschäf-
tigten in der Stiftung Oper in Berlin 
zum eigenen Tarifvertrag begleitet. 
Im Unterschied zu anderen Fach-
gruppen gestaltet sich die Mitglie-
derentwicklung der Landesfachgrup-
pe positiv und mit realem Zuwachs 
– alles Erfolge, die Girnus mit der 
Einschätzung zusammenfasste: »Das 
solidarische Miteinander hat sich ge-
lohnt.« 

In der Debatte kamen Probleme der 
selbständigen Kulturschaffenden zur 
Sprache, etwa die Mitgliedschaft in 
der Künstlersozialkasse. Über die in-
ternationale Arbeit im Rahmen der 
UNI MEI und über die Berufsausbil-
dung zur Fachkraft für Veranstal-
tungstechnik wurde informiert. Tarif

liche Fragen wurden auch im Zusam-
menhang mit der neuen Bühne Senf-
tenberg, der Kulturstiftung Cottbus, 
dem Theater Brandendenburg, den 
Berliner Philharmonikern und dem 
Staatsballett erörtert. Der neuge-
wählte Vorstand möge einen Haupt-
schwerpunkt der künftigen Arbeit 
»auf die Auseinandersetzung mit 
dem NV Bühne« legen, beschloss die 

Mitgliederversammlung. Einstimmi-
ge Beschlüsse gab es auch zum The-
ma Tarifeinheit sowie zur Forderung, 
dass die Fachgruppe »wegen ihrer 
Vielfalt« auch künftig dem Fachbe-
reich Medien, Kunst und Industrie 
zugehörig bleiben möge. Schließlich 
erhielt der neue Vorstand den Auf-
trag, eine Kooperation mit der »Frei-
en Volksbühne« zu prüfen. � neh

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Positives und Negatives, Erreichtes 
und zu Erreichendes sowie natür-

lich die Wahl eines neuen Vorstands 
fand sich auf der Agenda der Mit-
gliederversammlung am 15. Septem-
ber. Über allem stand die Frage, wie 
Künstlerinnen und Künstler von der 
Krise betroffen sind und wie damit 
umzugehen sei. Als Gast berichtete 
Lorenz Müller-Morenius, Bundesvor-
sitzender der Fachgruppe, über bun-
desweite Aktivitäten. »Mit Schwarz-
Gelb haben wir nun zwei Fraktionen 
an der Regierung, die uns zwar lie-
ben und schätzen, aber nicht hono-
rieren wollen.«

Die Finanzkrise zeige Folgen: Die 
Kommunen müssen sich zunehmend 
auf ihre Pflichtaufgaben beschrän-
ken und sich von freiwilligen Aufga-
ben – zu denen Kunst und die Kultur 
zählen – zurückziehen. Die Politik 
wünsche sich eine Kulturwirtschaft, 
die sich selbst trägt. »Künstlerinnen 
und Künstler, die produzieren, was 
marktgängig ist, haben den Beruf 
verlassen. Sie sind Dekorateure.« 
Man müsse die Debatte um die Frei-
heit der Kunst immer wieder führen. 
Gotthard Krupp stellte den Entwurf 

einer Stellungnahme zur Lage der 
Bildenden Kunst vor. Das Papier soll 
in seiner endgültigen Form in ein Ak-
tionsprogramm für die Kunst in Ber-
lin münden: In Berlin spiele Kunst 
eine Rolle wie in keiner anderen 
deutschen Stadt, die Politik preise die 
Segnungen der Kulturwirtschaft end-
los. Leider komme die Kunst in den 
Kulturwirtschaftsberichten des Lan-
des Berlin jedoch weitgehend ohne 
Künstler aus. Gefördert würden be-
wusst nur die Vermittler von Kunst 

– vor allem Galerien und Museen. 
Nur rund fünf Prozent der Berliner 
Künstler kämen darüber in den Ge-
nuss der Förderung. Die Lage der 
Berliner Künstler sei daher dramati-
scher als anderswo. In der Stellung-
nahme werden auch Forderungen 
gestellt: Eine Kunsthalle und eine 
Kunstmesse mit niedriger finanzieller 
Schwelle seien als Plattformen für 
Berliner Künstler/innen wünschens-
wert. Auch der Zugang zu existie-
renden Programmen der individuel-

len Förderung müsse erleichtert wer-
den. In der Diskussion wurde betont, 
wie wichtig es sei, innerhalb der 
Künstlerszene, aber auch des ganzen 
Kulturbereichs zusammenzuhalten. 
Neiddebatten seien schädlich. Positiv 
bewertet wurde das »Berliner Mo-
dell«: An jedem Jobcenter werde ein 
Angestellter in den Belangen der Bil-

denden Künstler fortgebildet. Ohne-
hin erhielten Künstler in der Arbeits-
agentur einen Sonderstatus: Sie kön-
nen eine Zeit lang Hartz IV beziehen, 
ohne der Arbeitsvermittlung zur Ver-
fügung stehen zu müssen.

Die Versammlung plädierte weiter 
für den Fortbestand der traditionel-
len jährlichen Ausstellung in der Me-
dienGalerie. Im Gespräch seien auch 
Ausstellungsmöglichkeiten im Berli-
ner ver.di-Gebäude. An den Vorstand 
erging die Bitte, zukünftig Branden-
burg stärker in die Arbeit einzube-
ziehen. Nach einem Bericht über die 
Aktivitäten der Fachgruppe wurde 
schließlich der bisherige Vorstand 
entlastet und ein neuer Vorstand ge-
wählt.� Ute C. Bauer

Neugewählt (v.l.n.r.): G. Krupp, D. Ruckhaberle (Vors.), G. Förster, A. Jähnig (stellv.), 
B. S. Trost, B. Lange (stellv.) und P. Hermann � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Der neue Vorstand mit »Chefin« Roswitha Weber (u.M.)� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe 

B i l d e n e
K u n s t

Kunst in den Zeiten der Krise 
Vorstandswahlen in der Fachgruppe Bildende Kunst Berlin-Brandenburg

Solidarisches Miteinander hat sich gelohnt
Landesfachgruppe Theater und Bühnen verzeichnet Mitgliederzuwachs
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	 M e d i e n G a l e r i e

In der Reihe sicht.weisen EXTRA 
zum 20. Jahrestag der Deutschen Ein-
heit »Revolution« – »Wende« – »Ein-
heit« und die Gewerkschaften? disku-
tieren am 24. November zum Thema 
»Alternative: Wirtschaftsdemokratie«: 
Jörg Roesler, Förderverein für Forschun-
gen zur Geschichte der Arbeiterbewe-
gung, und Dierk Hirschel, ver.di. Beginn 
20 Uhr, Haus der Buchdrucker (www.
mediengalerie.org, www.sichtweisen.
verdi.de)

	 L i t e r atu r

Lesemarathon 2011: Der Berliner 
VS-Vorstand hat auch für das Jahr 
2011 einen Lesemarathon geplant 
und lädt die VS-Mitglieder ein, sich 
aktiv zu beteiligen. Der Lesemara-
thon wird in der Woche vom 21. bis 
25. März 2011 zu folgenden Themen 
stattfinden: 

•	 Fremde und Vertraute – Man reist 
in ein fremdes Land, will das Eigene 
hinter sich lassen, sich davon erho-
len… und begegnet ihm in fremder 
Kulisse wieder.
•	 Friede, Freude, Eierkuchen – Hap-
py-End-Geschichten
•	 Waschsalon – Schublade für junge 
Autorinnen und Autoren
•	 Hinter der Tapete – kriminellische 
Geschichten für Kinder
•	 Menschen, Tiere, Fabelwesen – 
Der Mensch im Tier, das Tier im Men-
schen; Menschen, Tiere, Feen und 
Erscheinungen mit zwei, vier oder 
mehr Beinen.
•	 Verwandlungen – erschreckend 
wie Kafkas Gregor Samsa, erfüllend 
wie ein Aufbruch zu neuen Ufern, 
alltäglich wie der Wandel der Jahres-
zeiten. Verwandlungen können ängs-
tigen oder neue Türen öffnen.
Für den Fall, dass das Interesse an 
den Lesungen größer ist, als die be-
stehenden Möglichkeiten, entschei-
det die Reihenfolge der Anmeldung. 
Meldungen bis zum 31. Dezember 
2010, am besten per Mail an chris-
tine.obst@verdi.de oder telefonisch 
unter 0 30/ 88 66-54 02

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19.00 Uhr, Grolmanstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstr. (U 15) oder vom S-Bhf. Sa-
vignyplatz entfernt.

	 M e d i e n

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Pri
vatrundfunk, Film, AV-Produktion 
und Neuen Medien an jedem zwei-
ten Dienstag im Monat ab 19 Uhr in 
Soppy Joe’s Bar, Elisabethkirchstraße 
3 (zwischen S-Bahn Nordbahnhof 
und U-Bahn Rosenthaler Platz) siehe: 
www.dju-berlinbb.de

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donner
stag um 17.30 Uhr in der Köpenicker 
Str. 30. Kontakt: Ulla Pingel, Tel. 030-
621 24 50, E-Mail: ulla.pingel@gmx.
de. Bernd Wagner, Tel. 01 60-7 70 
59 05, E-Mail: bernd.wagner@verdi-
berlin.de

SPRACHROHR – Mitgliederzeitung des 
Fachbereiches Medien, Kunst und In-
dustrie Berlin-Brandenburg 

Herausgeber: ver.di-Fachbereich 8  
Medien, Kunst und Industrie Berlin-
Brandenburg. 

Redaktion: Andreas Köhn (verantwort-
lich), Anschrift von Herausgeber und 
Redaktion: Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin. Tel: 030/88 66-6. 

Redaktionelle Betreuung: Helma Nehrlich, 
transit berlin. pro media, Torstraße 177, 
10115 Berlin, Tel.: 030/61 30 96-64, 
Fax: 030/61 30 96-66. nehrlich@  
pressebuero-transit.de

Gestaltung / Produktion: bleifrei Medien 
+ Kommunikation/Claudia Sikora, Prin-
zessinnenstraße 30, 10969 Berlin, Tel: 
030 / 61 39 36-0, info@bleifrei-berlin.de

Anzeigenannahme: bleifrei Medien + 
Kommunikation

Druck: apm AG Darmstadt
Auch unverlangt eingesandte Manu-

skripte werden sorgfältig behandelt. 
Sprachrohr erscheint fünfmal im Jahr, 
Bezugspreis 5 Euro pro Jahr, für ver.di-
Mitglieder im Beitrag enthalten.

Der ver.di-Fachbereich 8  
vom Landesbezirk Berlin- 
Brandenburg im Internet: 

www.medien-kunst-industrie.
bb.verdi.de

Sprachrohr 1/2011 erscheint 
Mitte Februar  

Redaktionsschluss am  
13. Januar 2011

Impressum

Mittwoch im Monat, 18 Uhr im ver.
di-Haus Köpenicker Str. 30, Raum 7.B.

	 Ve r m i s c h t e s

Freunde der internationalen Plan-
sprache Ido treffen sich immer frei-
tags um 15 Uhr im ver.di-Haus Köpe
nicker Str. 30, 10179 Berlin, Raum 
1.12

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 S e n i o r e n

Rundfunksenioren: Weihnachtsfei-
er – wie immer im Springborn-Club 
Johannisthal: Am 14. Dezember um 
14.00 Uhr. Schauspieler Peter Bause 
mit Ausschnitten aus seinem Solo-
Programm und Musik von Rolf Lie-
beskind. Unkostenbeitrag 5 Euro, 
Nichtmitglieder 7 Euro.
�ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

Seniorenausschuss FB 8: Vor-
standssitzung am 29. November, 
Mitgliederversammlung am 13. De-
zember, jeweils um 11 Uhr, (bekann-
ter Ort).

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15.00 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

	 Mu s i k

Vorstandssitzungen finden monat-
lich statt. Das Büro gibt über die Ter-
mine Auskunft. Der erste Tagesord-
nungspunkt wird für Mitglieder re-
serviert, die Probleme persönlich mit 
dem Vorstand beraten wollen. An-
meldungen unter Tel: 88 66-54 02.

	 J u g e n d

medien.k.ind: Netzwerk von JAV und 
jungen Beschäftigten in der Medien- 
und Kulturbranche. Treffen am ersten 

MedienGalerie

Seit 5. November läuft die 
Ausstellung FEUER WERKE 
der Fachgruppe Bildende 
Kunst. Es ist die dritte Schau, 
mit der sich die Künstler 
nach den Themen Wasser 
und Erde einem der Elemen-
te zuwenden und es kreativ 
bearbeiten. Die Feuer-Schau, 
in der zwölf Kolleginnen und 
Kollegen ihre Werke zeigen, 
läuft noch bis 16. Dezember im Haus der Buchdrucker: www.mediengalerie.org

Siegfried Schütze: »Steinerne Bibliothek«, Materialmix, 2007

Reihe
Fast vergessene 
Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller 

Werner Bergengruen (1892-
1964), vorgestellt von Ursula 
Henriette Kramm Konowalow
»Gestern ist es Mai gewesen, heute 
wolln wir Verse lesen, morgen wolln 
wir Schweine stechen, Würste ma-
chen, Äpfel brechen«, heißt es in 
dem Gedicht »Leben eines Man-
nes«, das Werner Bergengruen 1930 
schrieb. Dieser in Riga geborene Au-
tor studierte in Marburg, München 
und Berlin Recht, Geschichte und 
Theologie. Zunächst als Journalist 
tätig, wird er 1927 freier Schriftstel-
ler. Er schrieb historische Romane, 
Gedichte sowie meisterhafte Novel-
len. Zeit seines Lebens wurde Ber-
gengruen als Schriftsteller geschätzt 
und gelesen. Bis heute sind seine 
Bücher in Bibliotheken und im Buch-
handel noch erhältlich. Fast verges-
sen soll in dieser Veranstaltung ein 
kleiner Teil seines Werkes lebendig 
werden. Nach einer kurzen Einfüh-
rung in Leben und Werk von Werner 
Bergengruen wird der Schauspieler 
Frank Ciazynski aus seinen Novellen- 
und Gedichtsammlungen vortragen. 

Donnerstag, den 18. November 2010, 
19.30 Uhr, im Literaturhaus Berlin, Fasa-
nenstr. 23, Kaminraum. Eine Veranstal-
tung des Berliner Verbandes deutscher 
Schriftsteller (VS) in Zusammenarbeit mit 
dem Berliner Kulturwerk e.V. Der Eintritt 
ist frei. Infos unter 0 30/88 66-54 02
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Alle Oppositionsparteien im Bun-
destag waren sich einig und ge-

gen die schwarz-gelben Vorstellun-
gen einer künftigen Arbeitslosenver-
sicherung für Selbstständige. Doch 
mit den Stimmen der Regierungs
koalition passierte das »Beschäfti-
gungschancengesetz« im Juli das 
Parlament. Damit wurde auch die 
freiwillige Arbeitslosenversicherung 
für Selbständige, die nach bisheriger 
Fassung zum Jahresende ausläuft, 
verlängert und neu geregelt. 

Die Bestimmungen sind insofern 
gleich geblieben, als dass von Selb-
ständigen unter bestimmten Bedin-
gungen überhaupt ein Arbeitslosen-
geldanspruch erworben werden 
kann, für die Beiträge müssen sie 
weiter allein aufkommen. Auch die 
Staffelung von evtl. Arbeitslosen-
geldzahlungen nach Qualifikations-
abschluss bleibt bestehen, die Bei-
träge sind dennoch weiterhin ein-
heitlich. Sie steigen nun allerdings  
beträchtlich und können 2011 bei 
knapp 40 Euro im Monat liegen, ab 
2012 sind sogar bis zu 80 Euro zu 
berappen. Neu festgelegt ist auch, 
dass nicht beliebig oft zwischen 
Selbständigkeit und Arbeitslosen-
geldbezug gewechselt werden kann. 
Wurde Arbeitslosengeld zweimal be-

zogen, ist der neuerliche Weg in die 
Versicherung versperrt. Außerdem: 
Wer die Aufnahme in die freiwillige 
Arbeitslosenversicherung beantragt, 
bindet sich fünf Jahre. 

Attraktiv bleibt die freiwillige Wei-
terversicherung für unständig und 
auf Produktionsdauer Beschäftigte 
bei Rundfunk, Film und Fernsehen. 
Alle anderen, die sich bisher zu gün
stigen Beiträgen versichert hatten, 
müssen nun abwägen, ob sich die 
künftig teure Angelegenheit für sie 
wirklich lohnt. Wer nach den bishe-
rigen Bedingungen versichert war, 
kann seine Versicherung ausnahms-
weise zum 1. Januar 2011 kündigen, 
die Frist dafür endet am 31. März 
2011. Das Ressort Selbständige bei 
ver.di hatte sich seit Längerem für 
eine deutlich günstigere Weiterver-
sicherung eingesetzt, ist aber – wie 
die Oppositionsparteien – an dem 
Willen der schwarz-gelben Mehrheit 
gescheitert. Man sei nun dabei, so 
Veronika Mirschel, sich eine Position 
für die Zukunft zu erarbeiten. Echte 
Chancen böte wohl erst ein Regie-
rungswechsel... � neh

Alle Details zur künftigen Arbeitslosenver-
sicherung für Selbstständige siehe: www.
mediafon.net unter Ratgeber/Sozialver
sicherung

anzeige

Auf etwas, das uns zusteht, wol-
len wir nicht verzichten! Schon 

mehrfach berichtete Sprachrohr von 
der Gegenwehr zweier »altgedien-
ter« Kolleginnen der Märkischen 
Oderzeitung, die eine im Zuge von 
Umstrukturierungen von der Ge-
schäftsführung allen Redakteuren 
vorgelegte Änderungskündigung zu-
rückwiesen. Sich einverstanden zu 
erklären, auf das ihnen nach Tarif zu-
stehende Urlaubsgeld zu verzichten, 
erschien ihnen absurd. Sie klagten 
den Tarifpassus mit Hilfe von ver.di 
ein. 

Mitte Oktober hat das Gericht in 
erster Instanz in beiden Fällen ent-
schieden: Die Änderungskündigung 
aus der MOZ-Chefetage ist unwirk-
sam. Die Geschäftsführung habe 
nicht nachgewiesen, dass eine wirt-
schaftliche Notlage bestehe, die zur 

Änderung der Arbeitsbedingungen 
und demzufolge zu einer solchen 
Änderungskündigung berechtigte, 
argumentierte das Gericht. 

Tatsächlich, bestätigt der die Kol-
leginnen vertretende Frankfurter 
Rechtsanwalt Jörg Hillebrecht, »hat 

die Geschäftsleitung – obwohl an-
gefordert – keinerlei Zahlen vorge-
legt, die darauf hindeuten, dass es 
der MOZ wirtschaftlich schlecht 
geht. Allerdings ist zu erwarten, dass 
sie nach diesem arbeitnehmer-
freundlichen Urteil in Berufung geht. 
In der zweiten Instanz allerdings 
müssen Wirtschaftszahlen offen ge-

legt werden.« Ob diese dann so 
überzeugend ausfallen, dass der Ar-
beitgeber sein Ansinnen durchdrü-
cken kann, sei fraglich. Denn für ei-
ne wirtschaftliche Schieflage gäbe 
es derzeit keine Anzeichen.

Obwohl ein Berufungsverfahren 
drohe, was sich erneut über Mona-
te hinziehen wird, berichtet der 
Rechtsanwalt, seien die beiden Kol-
leginnen froh, dass sie sich nicht ha-
ben unterkriegen lassen. Angst vor 
der Berufung hätten sie nicht. Der 
verlangte Verzicht aufs tariflich zu-
stehende Urlaubsgeld sei nach lan-
gen Jahren des Verzichts auf Ge-
haltserhöhung und zunehmenden 
Arbeitsdrucks einfach zu viel der Zu-
mutung gewesen.

Auch Betriebsratsvorsitzender Uwe 
Steinborn hat mit Spannung den 
Ausgang des Prozesses erwartet. Ge-

naue wirtschaftliche Zahlen werden 
auch dem Betriebsrat nicht offen-
bart, was in einem Tendenzbetrieb 
nicht unüblich ist. »Die Stimmung 
unter den Kollegen ist gedrückt, es 
gehen Gerüchte um.« Doch ein sol-
ches Urteil mache Mut.

Dass nach »Gutsherrenart einfach 
Kürzungen durchgedrückt und ein 
bestehender Tarifvertrag unterlau-
fen werden kann«, hält ver.di Me-
diensekretär Andreas Köhn für ei-
nen – wie der Ausgang der Gerichts-
verhandlung bestätigte – »trügeri-
schen Schluss« der Geschäftsfüh-
rung. »Dieser Fall zeigt erneut, dass 
sich Widerstand lohnt.« Der sei 
mehr als notwendig, gelinge aber 
vor allem mit Hilfe der Gewerk-
schaft. Falls das Verfahren in Beru-
fung geht, wird das Sprachrohr wei-
ter berichten.� B.E. 

Trügerischer Schluss nach Gutsherrenart
MOZ-Urteil des Arbeitsgerichtes: Änderungskündigung ist unbegründet und deshalb unwirksam

Künftig eine reine Abwägung
Die Arbeitslosenversicherung für Selbstständige ist  
ab Januar neu geregelt und wird teuer

Wirtschaftszahlen 

nicht vorgelegt
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